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    Ich kaute auf dem Bleistiftende herum, wischte die Radiergummikrümel vom Papier und dachte darüber nach, wie ich meine Bewerbung am besten formulieren sollte. WELCHE EINZIGARTIGEN FÄHIGKEITEN BEFÄHIGEN SIE FÜR EINE ANSTELLUNG IN DER INDERLAND SECURITY?


    Sprühender Witz?, dachte ich, klemmte meinen Fuß hinter dem Stuhlbein ein und fühlte mich dumm. Ein hübsches Lächeln? Das Bedürfnis, mit Verbrechern den Boden zu wischen?


    Ich sackte seufzend in mich zusammen und schob mir eine Strähne hinter das Ohr. Dann glitten meine Augen zu der Uhr über der Spüle, weil die Zeit unaufhaltsam verging. Ich wollte mein Leben nicht verschwenden. Achtzehn war zu jung, um ohne die Unterschrift eines Elternteils bei der I.S. angenommen zu werden, aber wenn ich mich schon jetzt bewarb, stand ich laut meinem Berufsberater auf der Warteliste ganz oben, sobald ich alt genug war. Der Personalvermittler hatte auch gesagt, dass nichts falsch daran sei, direkt nach dem College zur I.S. zu gehen, wenn man sich sicher war, dass man das wollte. Die Überholspur eben.


    Als sich die Eingangstür öffnete, riss ich den Kopf hoch und warf einen schnellen Blick zum Fenster. Sonnenuntergang. Schnell schob ich meine Bewerbung unter die Servietten und schrie: »Hi, Mom! Ich dachte, du wolltest nicht vor acht zurück sein.«


    Verdammt, wie soll ich mit diesem Ding jemals fertig werden, wenn sie ständig zurückkommt?


    Aber mein Entsetzen verwandelte sich in reine Freude, als jemand mit aufgesetzt hoher Stimme antwortete: »In Buenos Aires ist es acht, Liebes. Bist du so nett und suchst meine Schuhe für mich? Es schneit.«


    »Robbie?« Ich stand so schnell auf, dass der Stuhl fast nach hinten umgekippt wäre. Mit pochendem Herzen raste ich aus der Küche und in den grünen Flur. Und dort am Ende, hinter der Fliegengittertür, stand mein Bruder Robbie und klopfte sich den Schnee von der Kleidung. Er war so groß, dass er fast an die Decke stieß, und seine roten Haare leuchteten im Schein der Verandalampe. Unter seinen Jeans lugten nasse Turnschuhe hervor, die absolut nicht für die momentane Wetterlage geeignet waren. Ein Taxifahrer stellte hinter ihm zwei Koffer auf die Veranda.


    »Hey!«, rief ich. Er hob den Kopf, und seine grünen Augen funkelten mich schelmisch an. »Du solltest doch den Vamp-Flug nehmen.Warum hast du nicht angerufen? Ich hätte dich doch abgeholt.«


    Robbie drückte dem Taxifahrer ein paar Scheine in die Hand. Dann breitete er noch in der offenen Tür die Arme aus und ich landete an seiner Brust. Ich drückte mein Gesicht jetzt nicht mehr an seinen Bauch, wie es gewesen war, als wir uns verabschiedet hatten. Er umarmte mich, und ich atmete den Geruch nach Brimstone ein, der in seiner Kleidung hing, weil er in Kneipen arbeitete.Tränen traten mir in die Augen, und ich hielt die Luft an, um nicht zu weinen. Es war über viereinhalb Jahre her. Der rücksichtslose Trottel war die ganze Zeit an der Westküste gewesen und hatte mich allein zurückgelassen, um mit Mom klarzukommen. Aber dieses Jahr war er zur Sonnenwende zu Hause. Ich schluckte einmal, dann lächelte ich zu ihm hoch.


    »Hey, Glühwürmchen«, sagte er. So hatte mich mein Dad immer genannt. Dann grinste er, als er sich ansah, wie lang meine Haare inzwischen geworden waren.


    »Du bist groß geworden. Und hey, Haare bis zu den Hüften? Was hast du vor? Den Weltrekord brechen?«


    Er wirkte zufrieden und glücklich. Ich zog mich einen Schritt zurück und fühlte mich plötzlich unwohl. »Na ja, es ist fast fünf Jahre her«, beschuldigte ich ihn. Hinter ihm fuhr das Taxi langsam an und verschwand im Schneetreiben.


    Robbie seufzte. »Fang nicht damit an«, flehte er. »Mom nervt mich schon ständig damit. Lässt du mich rein?« Er warf einen Blick hinter sich in den Schnee. »Hier draußen ist es kalt.«


    »Waschlappen«, sagte ich, dann nahm ich einen seiner Koffer. »Hast du jemals von einem magischen Gegenstand namens Mantel gehört?«


    Er schnaubte nur, packte das verbliebene Gepäckstück und folgte mir ins Haus. Die Tür fiel ins Schloss, und ich bog in den zweiten, längeren Flur ab, der zu seinem Zimmer führte. Ich wollte, dass er ankam und damit wieder zu einem Teil unserer kleinen Familie wurde. »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte ich. Ich fühlte, wie sich mein Puls beschleunigte, weil ich den Koffer trug. Ich war schon seit Jahren nicht mehr im Krankenhaus gewesen, aber trotzdem wurde ich immer noch schnell müde. »Mom wird dir die Haut abziehen, wenn sie zurückkommt.«


    »Wahrscheinlich, aber ich wollte zuerst mit dir allein sprechen.«


    Ich drückte mit dem Ellbogen auf den Lichtschalter und schleppte seinen Koffer in sein altes Zimmer. Jetzt war ich froh, dass ich schon gestaubsaugt hatte. Dann drehte ich mich um und verschränkte die Arme, damit er nicht sah, wie angestrengt ich nach Luft schnappte. »Worüber?«


    Robbie hörte mir gar nicht zu. Er hatte seine Jacke ausgezogen und stand jetzt in einem schicken Nadelstreifenhemd mit Krawatte vor mir. Lächelnd drehte er sich langsam einmal im Kreis. »Es ist genauso wie früher.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Du kennst doch Mom.«


    Er sah mich an. »Wie geht es ihr?«


    Ich starrte auf den Boden. »Wie immer. Willst du einen Kaffee?«


    Scheinbar ohne Anstrengung warf er den Koffer, den ich getragen hatte, auf das Bett. »Erzähl mir nicht, du trinkst schon Kaffee.«


    Einer meiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Schweiß der Götter«, scherzte ich und trat näher, als er eine Seitentasche öffnete und eine offensichtlich teure Packung Kaffee hervorzog. Selbst wenn ich es nicht an der einfachen, umweltverträglichen Verpackung erkannt hätte, der himmlische Duft gemahlener Kaffeebohnen sagte alles. »Wie hast du das durch den Zoll bekommen?«, fragte ich und er lächelte.


    »Ich habe es angegeben.«


    Er schlang einen Arm um meine Schultern und zusammen schoben wir uns durch den schmalen Flur Richtung Küche. Robbie war acht Jahre älter als ich. Der einst unwillige Babysitter hatte sich zu einem überfürsorglichen Bruder entwickelt, der dann vor über vier Jahren verschwunden war, um vor dem Schmerz zu fliehen, den der Tod unseres Dads hinterlassen hatte. Lange Zeit hatte ich ihn dafür gehasst und war neidisch darauf gewesen, dass er fliehen konnte, während ich zurückblieb und mich um Mom kümmern musste. Aber dann hatte ich rausgefunden, dass er Moms Psychiater bezahlt hatte. Plus einige meiner Krankenhausrechnungen. Jeder von uns half auf seine eigene Weise. Und es war ja nicht so, als hätte er hier in Cincinnati dasselbe Geld verdienen können.


    Robbie wurde langsamer, als wir die Küche betraten, und betrachtete schweigend die Veränderungen im Raum. Das Hängeregal mit den Kräutern war verschwunden, ebenso wie das Regalbrett voller eselsohriger Zauberbücher, die verschiedenen Keramiklöffel und die kupfernen Zauberkessel. Es war eine ganz normale Küche, und das war für Mom vollkommen anormal.


    »Wann ist das passiert?«, fragte Robbie, als er sich in Richtung der Kaffeemaschine in Bewegung setzte. Mit ihrem Milchschäumer, den speziellen Löffeln, dem Zucker und den drei verschiedenen Arten Kaffeepulver darauf wirkte sie wie ein Schrein.


    Ich setzte mich an den Tisch und scharrte mit den Füßen. Nach Dads Tod, dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. Musste ich nicht.


    Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Ich hätte gerne gesagt, dass Robbie unserem Dad ähnelte, aber abgesehen von seiner Körpergröße und seinem schmalen Körperbau hatte er nicht viel von Dad. Unsere roten Haare und grünen Augen kamen von Mom. Die Erdmagie-Fähigkeiten, die ich hatte, kamen ebenfalls von Mom. Robbie war besser in Kraftlinienmagie. Darin war Dad fantastisch gewesen, er hatte in der Arkanen Abteilung der Inderland Security gearbeitet, kurz I.S.


    Schuldgefühle überschwemmten mich, und ich warf einen kurzen Blick zu der Bewerbung, die unter dem Serviettenstapel hervorlugte.


    »Also«, sagte Robbie gedehnt, nachdem er die Kanne ausgespült und das alte Kaffeepulver weggeworfen hatte. »Willst du zur Sonnenwende auf den Fountain Square? Ich habe schon seit Jahren nicht mehr gesehen, wie der Kreis geschlossen wurde.«


    Ich kämpfte darum, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen– er hatte versucht, Karten für das Takata-Konzert zu bekommen. Dreck. »Sicher«, meinte ich mit einem Lächeln. »Aber dann müssen wir einen Mantel für dich finden.«


    »Vielleicht hast du recht«, antwortete er, während er vier Löffel Kaffeepulver abmaß, bevor er den letzten Löffel nach einem kurzen Blick zu mir wieder in die Tüte zurückschüttete. »Willst du stattdessen zum Konzert?«


    Ich richtete mich im Stuhl auf. »Du hast sie!«, quietschte ich und er grinste.


    »Jau«, sagte er, schlug sich gegen die Brust und fing dann an, in einer Tasche zu graben. Plötzlich wurde seine Miene besorgt. Ich hielt den Atem an, bis er zwei Karten aus der hinteren Hosentasche zog. Er hatte mich nur auf den Arm nehmen wollen.


    »Dämlack«, sagte ich und ließ mich in meinem Stuhl zurückfallen.


    »Rotzgöre«, schoss er zurück.


    Ich war zu gut gelaunt, um mich aufziehen zu lassen. Gott, ich würde während der Sonnenwende Takata lauschen. Wie cool war das? Voller Vorfreude zappelte ich herum und starrte auf das Telefon. Ich musste Julie anrufen. Sie würde sterben. Sie würde sofort tot umfallen.


    »Wie liefen deine Kurse?«, fragte Robbie plötzlich. Er hatte mir den Rücken zugewandt und schaltete die Kaffeemaschine ein. Ich lief rot an.Warum war das immer das Zweite, was ihnen einfiel, nachdem sie kommentiert hatten, wie groß man geworden war? »Du hast deinen Abschluss, oder?«


    »Was denn sonst.« Ich bewegte unruhig die Füße und schob mir eine Strähne hinters Ohr. Ich hatte meinen Abschluss, aber zugeben zu müssen, dass ich durch jeden Kraftlinien-Kurs geflogen war, den ich belegt hatte, war nicht gerade mein größter Traum.


    »Hast du schon einen Job?«


    Meine Augen schossen zu der Bewerbung. »Ich arbeite daran.« Zu Hause zu wohnen, während ich aufs College ging, war nicht meine Idee gewesen, aber ich hing hier fest, bis ich mir die Miete würde leisten können, ob ich jetzt einen Abschluss hatte, oder nicht.


    Robbie schenkte mir ein irritierend verständnisvolles Lächeln und setzte sich mir gegenüber. Seine langen Beine reichten fast unter dem Tisch hindurch. »Wo ist die Berlinetta? Sie stand nicht in der Einfahrt.«


    Oh… Dreck. Ich sprang auf und ging zur Kaffeemaschine. »Wow, das riecht toll«, sagte ich, während ich zwei Tassen aus dem Schrank holte. »Was ist das? Espresso?« Als hätte ich irgendeine Ahnung. Aber irgendwas musste ich sagen.


    Robbie kannte mich besser als ich mich selbst, nachdem er mich quasi aufgezogen hatte. Es war schwer gewesen, einen Babysitter zu finden, der sich um ein Kind kümmern wollte, das regelmäßig zusammenklappte und dann Spritzen brauchte, um seine Lungen wieder zum Laufen zu bringen. Ich konnte seinen Blick auf meinem Rücken fühlen. Ich drehte mich um, verschränkte die Arme und lehnte mich gegen die Arbeitsfläche.


    »Rachel…«, sagte er, dann huschte ein panischer Ausdruck über sein Gesicht. »Du hast doch deinen Führerschein gemacht, oder? Oh, mein Gott. Du hast sie geschrottet. Du hast mein Auto geschrottet!«


    »Ich habe es nicht geschrottet«, verteidigte ich mich, während ich mit einer Haarsträhne spielte. »Und es war mein Auto. Du hast es mir geschenkt.«


    »Was?«, jaulte er und setzte sich auf. »Rache, was hast du getan?«


    »Ich habe es verkauft«, gab ich zu und wurde rot.


    »Du hast was?«


    »Ich habe es verkauft.« Ich wandte ihm wieder den Rücken zu, zog vorsichtig die Kanne von der heißen Platte und füllte die zwei Tassen. Sicher, der Kaffee roch toll, aber wahrscheinlich schmeckte er genauso übel wie das Zeug, das Mom immer kaufte.


    »Rachel, das war ein Oldtimer!«


    »Weswegen ich auch genug dafür bekommen habe, um meinen schwarzen Gürtel zu finanzieren«, sagte ich. Er ließ sich wütend im Stuhl zurückfallen.


    »Schau«, sagte ich, stellte die Tasse vor ihn und setzte mich wieder. »Ich konnte sie nicht fahren, und Mom behält keinen Job lang genug, um regelmäßig Geld zu bekommen. Sie hat nur Platz weggenommen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du mein Auto verkauft hast.« Er starrte mich entgeistert an. »Und wofür? Um tanzen zu lernen wie Jackie Chan.«


    Ich presste die Lippen zusammen. »Ich war wütend auf dich, okay?«, rief ich, und er riss die Augen auf. »Du bist nach Dads Beerdigung verschwunden und nicht wiedergekommen. Ich durfte dableiben und versuchen, Mom aufrecht zu halten. Und dann haben es alle in der Schule mitbekommen und haben angefangen, mich rumzuschubsen. Ich fühle mich gerne stark, okay? Ein Auto, das ich nicht mal fahren konnte, half da nichts, aber der Kampfsport schon. Ich brauchte das Geld, um meinen schwarzen Gürtel zu machen, also habe ich die Karre verkauft!«


    Er sah mich lange an, und in seinen Augen standen Schuldgefühle.


    »Willst du, ähm, mal sehen, was ich alles kann?«, fragte ich zögerlich.


    Robbie atmete tief durch und schüttelte sich. »Nein«, sagte er und starrte auf die Tischplatte. »Du hast das Richtige getan. Ich war nicht hier, um dich zu beschützen. Es ist mein Fehler.«


    »Robbie…«, jaulte ich. »Niemand ist schuld. Ich will nicht beschützt werden. Ich bin schon viel stärker. Ich kann mich selbst beschützen. Eigentlich…« Ich schaute zu der Bewerbung, dann griff ich mit klammen Fingern danach. Ich wusste, dass er es nicht gutheißen würde, aber wenn ich ihn überzeugen konnte, könnte er vielleicht Mom überzeugen– und dann musste ich nicht warten. »Eigentlich würde ich gerne mehr tun als nur das.«


    Er schwieg, während ich die Papiere aus ihrem Versteck zog und über den Tisch schob. Meine Knie wurden weich und ich fühlte, wie mir leicht schwindlig wurde. Gott, wie sollte ich je ein Runner werden, wenn ich nicht mal den Mut hatte, mit meinem Bruder darüber zu reden?


    Das Rascheln des Papiers klang laut in meinen Ohren. Die Heizung schaltete sich ein, und die warme Luft bewegte meine Haare, während ich beobachtete, wie seine Augen über das Papier glitten. Dann sah er mich mit zusammengebissenen Zähnen an. »Nein!«


    Er wollte das Papier zu einem Ball zerknüllen, aber ich riss es ihm aus der Hand. »Ich werde das tun.«


    »Die I.S.?« Robbies Stimme war laut. »Bist du verrückt? Das hat Dad umgebracht!«


    »Hat es nicht. Ich war da. Er hat es mir gesagt.Wo warst du?«


    Betroffen sank er im Stuhl zurück. »Das ist nicht fair.«


    »Genauso wenig, wie es fair ist, dass du mir erklärst, ich dürfte etwas nicht tun, nur weil es dir Angst macht.«


    Er runzelte die Stirn, und ich schnappte mir meine Kaffeetasse, um mich an etwas festzuhalten. »Ist das der Grund, warum du so scharf auf diese Karatekurse bist?«, fragte er bitter.


    »Es ist nicht Karate«, antwortete ich. »Und ja, so habe ich einen Vorsprung vor allen anderen. Mit meinem verkürzten Collegeabschluss kann ich in vier Jahren schon ein vollwertiger Runner sein.Vier Jahre, Robbie!«


    »Ich kann es nicht glauben.« Robbie verschränkte die Arme. »Und Mom lässt dich das tatsächlich tun.«


    Ich schwieg genervt.


    Robbie gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Sie weiß es nicht!«, beschuldigte er mich, und ich sah ihn an. Mein Blick war verschwommen, aber verdammt noch mal, ich würde mir nicht über die Augen wischen.


    »Rachel«, flehte er, als er meinen Frust sah. »Hast du den Vertrag überhaupt gelesen? Sie beanspruchen dich für immer. Kein Ausweg. Du bist noch nicht mal zwanzig und wirfst dein Leben weg!«


    »Tue ich nicht!«, schrie ich mit zitternder Stimme. »Wofür bin ich sonst gut? Ich werde in Erdmagie nie so gut sein wie Mom. Ich habe schon Burger gewendet und Schuhe verkauft, und ich habe es gehasst. Ich hasse es!«, schrie ich fast.


    Robbie starrte mich erstaunt an. »Dann helfe ich dir, einen richtigen Abschluss zu bekommen. Du brauchst nur die richtigen Kurse.«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Ich habe die richtigen Kurse belegt, und ich habe einen richtigen Abschluss«, erklärte ich wütend. »Das ist, was ich machen will.«


    »Im Dunkeln rumrennen und Verbrecher verhaften? Rachel, sei ehrlich: Du wirst nie die nötige Ausdauer haben.« Plötzlich wurde seine Miene ausdruckslos. »Du tust das wegen Dad.«


    »Nein«, antwortete ich missmutig, aber ich senkte den Blick, und es war klar ersichtlich, dass das zu meiner Entscheidung beigetragen hatte.


    Robbie seufzte. Dann lehnte er sich vor, um über den Tisch hinweg meine Hand zu ergreifen. Ich riss sie zurück. »Rachel«, sagte er leise. »Tu es nicht! Wäre Dad hier, würde er dir dasselbe sagen.«


    »Wäre Dad hier, würde er mich persönlich zum I.S. – Büro fahren«, antwortete ich. »Dad hat an das geglaubt, was er gemacht hat. Er hat sich nicht von der Gefahr abhalten lassen; er hat sich nur darauf vorbereitet.«


    »Warum hat er sich dann umbringen lassen?« In Robbies zusammengekniffenen Augen stand alter Schmerz. »Er würde dir raten, dein Erdmagie-Diplom zu vertiefen und etwas Sicheres zu finden.«


    »Sicher!«, blaffte ich und schob den Stuhl ein Stück zurück. Verdammt, jetzt würde ich Mom nie überzeugen. Ich brauchte ihre Unterschrift auf der Bewerbung, oder ich musste warten, bis ich neunzehn war. Und das bedeutete, dass ich dreiundzwanzig sein würde, bevor ich endlich Geld damit verdienen konnte. Ich liebte meine Mom, aber ich musste raus aus diesem Haus. »Wäre Dad hier, würde er mich lassen«, murmelte ich verstockt.


    »Glaubst du wirklich?«, schoss Robbie zurück.


    »Ich weiß es.«


    Schweigen breitete sich aus, nur unterbrochen von meinem wippenden Fuß und dem Ticken der Uhr. Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und bemühte mich, aufgrund des bitteren Geschmacks nicht das Gesicht zu verziehen. Mir war egal, wie toll er roch, er schmeckte fürchterlich. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Leute dieses Zeug tatsächlich gerne tranken.


    Robbie stand abrupt auf. »Wo gehst du hin?«, fragte ich. Er ist noch nicht mal fünf Minuten zu Hause und schon streiten wir uns.


    »Ich hole etwas«, sagte er und ging. Ich konnte hören, wie er vor sich hinmurmelte, gefolgt vom Öffnen des Reißverschlusses an seinem Koffer. Dann knallte seine Schlafzimmertür zu, und er kam mit lauten Schritten zurückgestampft.


    Ich wusste, dass ich genau denselben unzufriedenen Gesichtsausdruck zur Schau trug wie er, als er ein schweres Buch vor mir auf den Tisch fallen ließ. »Fröhliche Sonnenwende«, sagte er und ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen.


    Ich wartete, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. »Was ist das?«


    »Ein Buch«, erklärte er kurz angebunden. »Mach es auf.«


    Ich rutschte näher an den Tisch und schob mir eine Strähne hinter das Ohr. Es war so groß wie ein Lexikon, aber die Seiten bestanden aus dickem Papier, nicht aus dünnem. Das gleißende Weiß verriet mir, dass es neu war, aber die Zauber darin… ich hatte noch nie von ihnen gehört.


    »Das ist ein Buch mit Erdmagie-Zaubern der achthundertsten Ebene aus dem Universitätsbuchlanden in Portland«, erklärte er mit rauer Stimme. »Jetzt, wo du deinen ersten Abschluss hast, wollte ich dich fragen, ob du mitkommen und Kurse belegen willst.«


    Ich riss den Kopf hoch. Er wollte, dass ich mit ihm an die Westküste kam?


    »Mom auch«, fügte er hinzu, dann wurde seine Miene flehend. »Schau dir diese Zauber an, Rachel. Schau dir an, was du tun kannst, wenn du dich bemühst und ein wenig Zeit investierst. Wenn du zur I.S. gehst, wirst du solche Zauber niemals können. Ist das wirklich, was du willst?«


    Ich starrte auf die Seiten. Ich war nicht schlecht in Erdmagie, aber diese Zauber sahen wirklich schwierig aus. »Robbie, ich…«


    Ich brach ab und starrte auf die Seiten. »Oh, wow«, hauchte ich dann und las mir einen Zauber durch.


    »Siehst du«, flötete Robbie eifrig. »Schau es dir an. All das kannst du haben, wenn du willst. Du musst nur daran arbeiten.«


    »Nein, schau!«, sagte ich, schob das Buch über den Tisch und stand auf, um auf seine Seite zu wechseln. »Siehst du? Hier ist ein Zauber, um die fälschlicherweise Gestorbenen zu beschwören. Ich kann Dad fragen. Ich kann Dad fragen, was er denkt, was ich tun sollte.«


    Robbie fiel die Kinnlade runter. »Lass mich schauen«, sagte er und beugte sich über das Buch. »Heilige Scheiße«, hauchte er, und seine Finger auf der Seite zitterten. »Du hast recht.« Er lächelte, als er wieder aufsah. »Ich sage dir was«, meinte er dann und lehnte sich mit einem Gesichtsausdruck zurück, den ich kannte– den hatte er immer, wenn er kurz davor war, mich in Schwierigkeiten zu bringen. »Du wirkst diesen Zauber, um Dad zu beschwören, und dann fragst du ihn.Wenn es funktioniert, tust du, was er sagt.«


    Mein Puls beschleunigte sich. »Du hast gesagt, es ist ein Zauber der achthundertsten Ebene.«


    »Ja. Und?«


    Ich dachte eine Minute lang nach. »Und wenn er sagt, dass ich zur I.S. gehen soll?«


    »Dann unterschreibe ich deine Bewerbung höchstpersönlich. Mom hat mir direkt nach Dads Tod die Vormundschaft für dich übertragen.«


    Ich schien nicht genug Luft zu bekommen. Das war ein Ausweg. »Und wenn ich es nicht schaffe? Was dann?«


    »Dann kommst du mit mir nach Portland und machst deinen Master, um jeden einzelnen Zauber in diesem Buch zu beherrschen. Aber du musst den Zauber selbst wirken.Von Anfang bis Ende. Von vorne bis hinten.«


    Ich atmete tief durch und las mir die Seite noch einmal durch. Zumindest war er nicht auf Lateinisch geschrieben. Wie schwer konnte es schon sein?


    »Abgemacht«, sagte ich und streckte die Hand aus.


    »Abgemacht«, wiederholte er. Und dann gaben wir uns die Hand drauf.
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    Ich kniff die Augen zusammen und ging in die Knie, um auf die Höhe des Messbechers zu kommen. Meine Knie protestierten mit dem vertrauten Schmerz, als ich drei Zentiliter Weißwein abmaß. Es war neuer Wein, aber das spielte keine Rolle, solange die Trauben hier in Cincinnati gewachsen waren und so die Essenz des Landes in sich trugen, auf dem mein Dad gelebt hatte und gestorben war.


    Im kritischen Moment lenkte mich Moms Lachen aus dem anderen Zimmer ab und ich schüttete zu viel Wein in den Becher. Sie hatte sich mit Robbie ins Wohnzimmer zurückgezogen, weil sie dachte, ich bastelte an einem Last– Minute– Sonnwendgeschenk und sie dürfte die Küche unter keinen Umständen betreten. Was bedeutete, dass ich gerade versuchte, diesen dämlichen Zauber ohne Robbies Hilfe hinzukriegen. Und genau deswegen wollte ich Runner werden. Ich wäre so verdammt gut, dass ich es mir leisten könnte, meine Zauber zu kaufen.


    Ich verzog das Gesicht, als ich aufstand und auf den zu vollen Messbecher starrte. Dann warf ich einen kurzen Blick in Richtung Flur, bevor ich ihn an die Lippen hob und einen Schluck nahm. Der Alkohol brannte wie mein Gewissen, aber als sich die Flüssigkeit wieder beruhigt hatte, war es genau die richtige Menge.


    Befriedigt schüttete ich es in Moms Tiegel. Sie hatte ihn am Nachmittag mit einem feinkörnigen Schleifpapier bearbeitet, um alle Spuren früherer Zauber zu beseitigen, als wäre es nicht genug, ihn in Salzwasser zu tunken. Mom war begeistert gewesen, als ich sie darum gebeten hatte, ihre alte Zauberausrüstung verwenden zu dürfen. Es war mir– bei ihrem überenthusiastischen Wunsch mir zu helfen – schwergefallen, alles zu finden, was ich brauchte. Selbst jetzt konnte ich in ihrer Stimme die Aufregung darüber hören, dass ich mich für ihr Fachgebiet interessierte. Ihre forsche Stimme war lauter als gewöhnlich und hatte einen Unterton, den ich schon lange nicht mehr gehört hatte. Obwohl das vielleicht auch einfach daher kam, dass Robbie mal wieder zu Hause war.


    Ich lehnte mich über das Buch und las die Notiz ganz unten auf der Seite. »Wein und heiliger Staub sind stets die nötigen Bausteine, um Geistern Körper zu verleihen«. Ich kratzte mir die Nase und warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Es dauerte ewig, aber ich hätte alles getan, um noch mal mit meinem Dad reden zu können, selbst wenn der Zauber nur bis zum Morgengrauen hielt.


    Es war schon fast elf. Robbie und ich würden bald aufbrechen müssen, um uns einen guten Platz am Fountain Square zu sichern. Meine Mom dachte, Robbie nähme mich mit auf das Takata-Konzert, tatsächlich aber brauchten wir einen ziemlichen Energieschub, um die Aktivierung des Zaubers zu unterstützen. Obwohl wir diese Energie auch auf dem Konzert finden konnten, war es einfacher, sich in die Energie einzuklinken, die von Hunderten von Hexen ausgestrahlt wurde, die sich alle um Mitternacht auf das Schließen des Kreises konzentrierten.


    Eigentlich hatte ich unbedingt zu dem Konzert gehen wollen. Ich betrauerte die verlorene Chance, als ich ein Stechpalmenblatt von der Tischdekoration abschnitt. Das sollte dem Zauber eine gewisse Aura des Schutzes verleihen. Anscheinend würde ich eine Tür öffnen, und die Stechpalme stellte sicher, dass mit der Essenz meines Dads nicht auch noch irgendetwas Übles hindurch huschte.


    Meine Hände zitterten vor Nervosität. Ich musste das richtig machen. Und ich musste es schaffen, ohne dass Mom etwas davon erfuhr. Sollte sie Dads Geist sehen, würde es sie zerstören– zurückschleudern in den furchtbaren Zustand, in dem sie vor fünf Jahren gewesen war. Dad zu sehen würde schon mir schwer genug fallen. Aber nach der Beschreibung unter »gewünschte Ergebnisse« war ich mir nicht mal sicher, wie körperlich sein Geist sein würde. Wenn wir ihn nicht sehen konnten, würde Robbie mir niemals glauben, dass ich es richtig gemacht hatte.


    Ich verwendete die silberne Schere meiner Mom, um das Stechpalmenblatt in kleine Stücke zu schneiden, bevor ich es in den Wein fallen ließ. Meine Finger zitterten immer noch, aber ich wusste, dass es Nervosität war; ich hatte nicht genug getan, um erschöpft zu sein, egal, wie schnell ich gewöhnlich ermüdete. Mit einer Hand packte ich den Tiegel, mit der anderen zerstieß ich mit aller Kraft die Stechpalmenstückchen. Die Erschütterungen drohten, die Zitronensaft-Eiben-Mischung umzuwerfen, die ich vorher abgemessen hatte, also stellte ich sie auf die Arbeitsplatte hinter mir.


    Zitronensaft sollte die Aufmerksamkeit des Geistes erregen und ihn erwecken. Die Eibe half mir dabei, mit ihm zu kommunizieren. Der Zauber wirkte nicht auf jeden Geist– nur auf diejenigen, deren Seelen unruhig waren. Aber mein Dad konnte nicht in Frieden ruhen. Nicht nachdem er so gestorben war.


    Mein Blick verschwamm, und ich rammte den Stößel in den Mörser, als der alte Schmerz wieder aufstieg. Um mich abzulenken konzentrierte ich mich auf Robbies Stimme, der meiner Mutter irgendetwas darüber erzählte, wie schön das Wetter in Portland war, während seine Stimme fast von einem Sonnwend-Cartoon über Jack Frost übertönt wurde. Er klang nicht im Geringsten wie mein Dad, aber es war trotzdem nett, seine Stimme wieder neben der von Mom zu hören.


    »Wie lange trinkt Rachel schon Kaffee?«, fragte er und brachte meine Mom damit zum Lachen.


    Zwei Jahre, dachte ich. Mein Arm wurde müde, und mein Puls beschleunigte sich, während ich arbeitete. Dreck, kein Wunder, dass Mom aufgehört hat, ihre eigenen Zauber anzufertigen.


    »Seitdem du angerufen hast, um zu sagen, dass du kommst«, antwortete meine Mom. Sie wusste nicht, dass ich im College immer Kaffee trank, um mich den älteren Studenten besser anzupassen. »Sie bemüht sich so sehr, erwachsen zu sein.«


    Den letzten Satz seufzte sie fast, und ich runzelte die Stirn.


    »Mir gefiel es nicht, dass sie all diese College-Kurse belegt«, fuhr sie fort, ohne zu wissen, dass ich sie hören konnte. »Aber ich nehme an, es ist mein eigener Fehler, weil ich sie Klassen habe überspringen lassen. Ich konnte sie ja in ihrer Krankenzeit nicht einfach zu Hause sitzen und fernsehen lassen, und wenn sie den Stoff schon konnte, was sollte so schlimm daran sein, sie hier und da ein Semester überspringen zu lassen?«


    Ich runzelte die Stirn und blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. In den ersten vier Jahren meiner Schulzeit war ich so oft im Krankenhaus gewesen, dass meine Mom mich quasi zu Hause unterrichtet hatte. Theoretisch eine gute Idee, aber wenn man nach drei Monaten zurückkommt und den Fehler macht, sich anmerken zu lassen, wie viel man weiß, wird der Schulhof schnell zur Folterkammer.


    Robbie gab ein unhöfliches Grunzen von sich. »Ich glaube, es ist gut für sie.«


    »Oh, ich behaupte ja nicht das Gegenteil«, antwortete meine Mom schnell. »Mir hat es nur nicht gefallen, dass sie zwischen all diesen verdammten älteren Männern rumgerannt ist.«


    Ich seufzte, aber ich war an die Sprache meiner Mom gewöhnt. Sie war dreckiger als meine, was ziemlich stank, wenn sie mich beim Fluchen erwischte.


    »Männer?« In Robbies Stimme klang ein Lachen mit. »Sie sind gar nicht so viel älter als sie. Rachel kann auf sich aufpassen. Sie ist ein gutes Mädchen. Außerdem wohnt sie ja immer noch zu Hause, richtig?«


    Ich zog eine meiner Haarsträhnen aus der Mischung und fühlte ein kurzes Ziepen, als sie sich unter dem Mörser verfing. Mein Arm tat weh, und ich fragte mich, ob ich schon aufhören konnte. Die Blätter waren nur noch eine grüne Schicht auf dem Boden. Der Fernseher wurde lauter, als Werbung eingeblendet wurde, und ich hätte fast verpasst, dass meine Mom Robbie schalt. »Glaubst du, ich lasse sie in ein Wohnheim ziehen? Sie wird schneller müde, als sie sich anmerken lässt. Sie ist noch nicht ganz wieder auf der Höhe. Sie versteckt es nur besser.«


    Meine Schulter tat weh, aber nach diesem Satz würde ich nicht aufhören, bis ich fertig war. Mir ging’s gut. Mir ging’s sogar prima. Ich hatte sogar angefangen zu joggen, auch wenn ich mich nach dem ersten Lauf im Zoo übergeben hatte– die vielen Hügel. Aber jeder übergibt sich nach dem ersten Mal.


    Doch es gab einen Grund dafür, dass so wenige Bilder von mir vor meinem zwölften Geburtstag existierten und es hatte absolut nichts damit zu tun, dass wir uns die Filme nicht hätten leisten können.


    Ich atmete tief durch, legte den Stößel zur Seite und schüttelte meinen Arm aus. Er schmerzte von der Hand bis zur Schulter. Ich entschied, dass die Stechpalme genug gestampft worden war, und streckte mich nach dem Umschlag mit Efeuwurzeln, die ich früher am Abend von der Pflanze meiner Mutter abgekratzt hatte. Die winzigen Wurzeln mussten von den Stängeln kommen, nicht aus der Erde, und das Buch erklärte, dass sie als Bindemittel dienen sollten, um die Essenz einer Person zusammenzuhalten.


    Ich riss den Kopf hoch, als der Fernseher ausgeschaltet wurde, aber dann machte einer von ihnen die Stereoanlage an. »Jingle Bells« in einer Jazzversion. Ein Klassiker meines Dads.


    »Schau, es schneit wieder«, sagte Robbie leise. Ich warf einen Blick zum Küchenfenster, das nur ein schwarzes Viereck war, vor dem helle Flocken aufblitzten, wann immer sie das Licht traf. »Das vermisse ich.«


    »Du weißt, dass es hier immer einen Platz für dich geben wird.«


    Bei dem verlorenen Klang ihrer Stimme zuckte ich zusammen und senkte den Kopf tiefer über den Mörser, während ich die Efeuwurzeln einarbeitete. Der Zauber roch angenehm nach Wein und Chlorophyll.


    »Mom…«, flehte Robbie. »Du weißt, dass das nicht geht. Alle sind an der Küste.«


    »Es war ja nur ein Gedanke«, antwortete sie bissig. »Halt den Mund und iss einen Keks.«


    Meine Knie wurden weich. Ich wusste, wenn ich mich in den nächsten dreißig Sekunden nicht hinsetzte, würde ich umfallen, also ließ ich mich auf einen Stuhl sinken. Ich ignorierte meine zitternden Finger, zog die alte Waage meiner Mutter aus einer staubigen Kiste und wischte die Schalen mit einem weichen Lappen ab, dann stellte ich sie auf Null.


    Die Weinmischung brauchte noch Staub, um dem Geist etwas zu geben, um das herum er seinen kurzzeitigen Körper aufbauen konnte. Es war ein bisschen so, wie eine Wolke Staub brauchte, um Schneeflocken zu erzeugen. Ich musste ihn abwiegen, da man Staub sonst kaum abmessen konnte. Robbie hatte ein wenig Staub unter den Bänken einer Kirche gesammelt, während er unterwegs war, um sich einen Mantel zu kaufen, daher wusste ich, dass er frisch und stark war.


    Mein Atem bewegte die Waagschalen, also hielt ich sie vorsichtig von mir weg, während ich den Briefumschlag mit dem Staub kippte. Der Staub, der Wein und die Stechpalme würden dem Geist Substanz geben, aber es war der andere Teil mit dem Zitronensaft, der ihn tatsächlich beschwor. Eibe war anscheinend ziemlich grundlegend, wenn es darum ging, mit den Toten zu kommunizieren; der Efeu band den Geist und variierte von Zauber zu Zauber. Und natürlich mein Blut, um den Zauber zu aktivieren, den Geist gleichzeitig anzuziehen und ihn in den Rauch zu bringen, der aufstieg, wenn der Zauber aktiviert wurde. Es gab nichts, was man tun konnte, um den Geist dauerhaft zu binden, aber für eine Nacht funktionierte es. Genug Zeit, um ihm eine Frage zu stellen. Genug Zeit, um ihn nach dem Warum zu fragen.


    Schuldgefühle und Sorgen ließen meine Hand zucken, und ich schüttete zu viel Staub aus dem Umschlag. Bitte sag, dass ich zur I. S. gehen soll, dachte ich, während ich abwechselnd auf das Staubhäufchen blies und die Luft anhielt, bis die Waage den richtigen Wert anzeigte.


    Mit vorsichtigen Bewegungen, um keinen Luftzug zu erzeugen, holte ich den kupfernen Zauberkessel mit dem Zitronensaft und schüttete den Staub hinein.Als die graue Masse schwarz wurde und sank, atmete ich tief durch.


    Auf dem Küchentisch stand die Kiste mit den Gerätschaften, und ich wühlte darin herum, bis ich einen gläsernen Rührstab fand. Ich war fast fertig, aber meine Freude verpuffte, als Robbie fragte: »Hast du mal darüber nachgedacht, mit mir zu kommen? Du und Rachel, ihr beide?«


    Ich erstarrte mit klopfendem Herzen. Was zur Hölle? Wir hatten eine Abmachung!


    »Nein«, antwortete meine Mom mit Bedauern in der Stimme. Ich rührte den Staub im Uhrzeigersinn unter, aber eigentlich war ich mehr auf die Stimmen aus dem Wohnzimmer konzentriert.


    »Dad ist jetzt schon eine ganze Weile fort«, flehte Robbie. »Du solltest endlich wieder leben.«


    »Nach Portland zu ziehen würde überhaupt nichts ändern.« Die Antwort kam schnell und entschieden. Wann immer sie diesen Ton anschlug, musste man nicht weiter mit ihr reden. »Rachel muss hier sein«, fügte sie hinzu. »Hier ist ihr Zuhause. Hier leben ihre Freunde. Ich werde sie nicht entwurzeln. Nicht, wenn sie endlich wieder anfängt, sich in ihrer Haut wohl zu fühlen.«


    Ich zog eine Grimasse und legte den Rührstab beiseite. Ich hatte nicht viele Freunde. Als Kind war ich zu krank gewesen, um Freundschaften zu schließen. Die Mädchen im College behandelten mich wie ein Kind, und nachdem die Jungs rausgefunden hatten, dass ich noch minderjährig war, hielten sie sich ebenfalls von mir fern. Vielleicht war ein Umzug gar keine so schlechte Idee. Dann könnte ich jedem erzählen, ich wäre schon einundzwanzig. Aber das würden sie mir nie glauben, flachbrüstig wie ich war.


    »Ich kann dafür sorgen, dass die Uni sie aufnimmt«, meinte Robbie in dem drängenden Tonfall, den er schon oft eingesetzt hatte, um uns aus Schwierigkeiten rauszureden. Meistens hatte es geklappt. »Ich habe eine tolle Zwei-Zimmer-Wohnung, und sobald sie dort wohnt, kann ich die Studiengebühren bezahlen. Sie muss einfach öfter mal in die Sonne.«


    Wir hatten eine Abmachung, Robbie, dachte ich und starrte in den leeren Flur. Er versuchte, mich zu überrumpeln. Es würde nicht funktionieren. Ich würde den Zauber richtig wirken, und dann musste er die Bewerbung unterschreiben, und ich konnte mich bei der I. S. vorstellen.


    »Nein«, antwortete meine Mom. »Außerdem, falls Rachel ihre Studien vertiefen will, hat auch Cincinnati einen guten Erdmagie-Studiengang.« Es folgte ein vielsagendes Zögern. »Aber ich danke dir.«


    »Hat sie dir erzählt, dass sie Kampfsportkurse macht?«, fragte sie dann, um das Thema zu wechseln. Bei dem Stolz in ihrer Stimme musste ich lächeln. Die Hälfte mit dem Zitronensaft war fertig, und ich griff nach dem Mörser mit der Mischung aus Wein und Stechpalme.


    »Sie hat gerade erst ihren schwarzen Gürtel bekommen«, fuhr meine Mom fort, als ich das Ganze keuchend noch etwas feiner zerrieb. »Ich wollte, dass sie es dir erzählt, aber…«


    »Sie hat die Berlinetta dafür verkauft«, beendete Robbie bedrückt ihren Satz. Ich grinste. »Ja, sie hat es mir erzählt. Mom, Rachel muss nicht wissen, wie man kämpft. Sie ist nicht stark. Sie wird es niemals sein, und sie in dem Glauben zu belassen, dass sie alles tun kann, sorgt nur dafür, dass die Enttäuschung später größer wird.«


    Ich erstarrte und fühlte mich, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst.


    »Rachel kann alles erreichen!«, sagte meine Mom kämpferisch.


    »Das meine ich nicht, Mom…«, flehte er. »Ich weiß, dass sie es kann, aber sie ist so auf all die körperlichen Aktivitäten fixiert, obwohl sie in ihrem Bereich eine erstklassige Hexe werden kann, wenn sie sich nur bemüht. Sie ist gut, Mom«, drängte er weiter. »Sie ist gerade da drin und wirkt einen komplizierten Zauber, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Das ist ein seltenes Talent. Das kann man nicht lernen.«


    Als er meine Fähigkeiten lobte, kämpften Wut und Stolz in mir. Meine Mom schwieg, und ich kanalisierte meine Frustration in meine Stoßbewegungen im Mörser.


    »Ich sage ja nur«, fuhr er fort, »dass du sie vielleicht dazu bringen könntest, nicht mehr Supergirl sein zu wollen und ihr klarmachst, dass manche Männer kluge Frauen mit Brille genauso sehr mögen wie harte Frauen in Stiefeln.«


    »Der Grund dafür, dass Rachel so schwer daran arbeitet, allen zu beweisen, dass sie nicht schwach ist, ist der, dass sie es ist«, erklärte meine Mom, und plötzlich tat mein Magen weh. »Sie sieht es als Fehler, und ich werde ihr nicht sagen, dass sie damit aufhören soll, diese Schwäche überwinden zu wollen. Sie definiert sich über Herausforderungen. So hat sie überlebt. Und jetzt halt den Mund und iss noch einen verdammten Keks. Hier läuft alles prima.«


    Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich bemerkte erst, als ich den Stößel losließ, dass meine Finger sich verkrampft hatten. Ich hatte unglaublich hart für meinen schwarzen Gürtel gearbeitet, damit die I.S. mich nicht beim physischen Test rausschmeißen konnte. Sicher, ich hatte fast doppelt so lang dafür gebraucht wie alle anderen und ja, ich lag immer noch nach jeder Stunde zehn Minuten auf dem Rücken, aber ich schaffte alles, was andere auch schafften, und das mit mehr Kraft und Genauigkeit als die meisten.


    Ich wischte mir eine Zornesträne aus dem Augenwinkel, bevor ich den Rührstab verwendete, um noch den letzten Rest aus dem Mörser zu kratzen. Verdammt. Ich hasste es, wenn Robbie mich zum Heulen brachte. Er war gut darin. Allerdings war er auch gut darin, mich zum Lachen zu bringen. Aber meine Schultern taten unglaublich weh, und meine Knie fühlten sich schon wieder unglaublich weich an. Ich musste mich wieder setzen. Angewidert von mir selbst ließ ich mich in einen Stuhl fallen und stemmte die Ellbogen auf den Tisch. Meine Haare bildeten einen Vorhang zwischen mir und dem Rest der Welt. Ich war noch nicht viel stärker als zu der Zeit, als sie mich aus dem Wunsch-Camp geworfen hatten. Ich wurde einfach nur besser darin, die Folgen abzuschätzen und zu verstecken. Und ich will Runner werden?


    Unglücklich massierte ich meinen Arm, um die Schmerzen zu vertreiben. Aber der Zauber war bis auf die drei Tropfen Hexenblut fertig und die würden erst hineinkommen, wenn wir auf dem Platz waren. Mom und Robbie sprachen jetzt leiser, aber ihrem Ton konnte ich trotzdem entnehmen, dass sie sich stritten. Ich zog die zweite staubige Kiste zu mir heran und wühlte darin herum, bis ich eine Flasche gefunden hatte, in die ich den Trank füllen konnte.


    Die purpurne erschien mir einfach nicht richtig zu sein und schließlich entschied ich mich für eine schwarze mit Glasstöpsel. Mit einem Küchentuch wischte ich den Staub ab, dann schüttete ich die Weinmischung hinein. Es überraschte mich, dass sich die Stechpalmen- und Efeuteile ohne Rückstände auflösten. Als Nächstes kam die Hälfte mit dem Zitronensaft, und ich hatte den Kupferkessel tatsächlich schon angehoben, als ich bemerkte, dass ich vergessen hatte, das hineinzutun, was die gesuchte Person identifizierte.


    »Dämliche Hexe«, murmelte ich. Anscheinend wollte ein Teil meines Unterbewusstseins an die Westküste und sich an der Uni den Kopf vollstopfen. Der Zauber konnte nicht funktionieren ohne etwas, das den Geist identifizierte, den man beschwören wollte. Das war die einzige Zutat, die nicht klar benannt war. Die Person, die den Zauber anrührte, konnte sich frei entscheiden. Auf der Liste der vorgeschlagenen Zutaten stand die Asche der Person, Haare… zur Hölle, sogar Fingernägel konnten funktionieren, so eklig das auch war. Ich hatte heute Nachmittag keine Chance gehabt, auf den Speicher zu verschwinden und nach der Kiste mit Dads Sachen zu suchen, also hatte ich nur seine alte Taschenuhr, die ich auf Moms Kommode gefunden hatte.


    Ich warf einen kurzen Blick in den Flur und lauschte auf das leise Gespräch zwischen Mom und Robbie, die wohl immer noch über mich sprachen. Wahrscheinlich wollte ich es gar nicht hören. Nervös zog ich die antike Taschenuhr aus meiner Hose. Ich benutzte die Schere meiner Mom, um ein wenig angelaufenes Silber von der Rückseite abzukratzen. Zurück blieb eine glänzende Stelle und ich wischte mit dem Finger darüber, um das Glitzern ein wenig zu mildern.


    Gott, sie würde mich umbringen, wenn sie wüsste, was ich hier tue. Aber ich wollte unbedingt mit meinem Dad reden, selbst wenn ich eigentlich nur mit einer Mischung meiner eigenen Erinnerungen sprach, denen vorübergehend Leben verliehen wurde.


    Meine Mutter lachte, und hastig warf ich die Späne in die Flüssigkeit. Die dünnen Splitter sanken auf den Boden, wo sie liegen blieben und überhaupt nichts taten. Vielleicht zählte hier eher der Gedanke dahinter.


    Ich rührte die Mischung noch einmal um, dann klopfte ich den Glasstab ab und schüttete das Ganze zum Wein in das gläserne Fläschchen. Der Zauber war fertig.


    Aufgeregt steckte ich die Phiole und einen Finger-Stick in meine Tasche. Im Buch stand, dass der Trank spontan anfangen würde zu kochen, wenn ich ihn in der rot-grauen Steinschüssel aktivierte, die ich ganz unten in der Kiste gefunden hatte. Der Geist sollte sich aus dem Rauch formen. Es sollte funktionieren. Es muss einfach funktionieren.


    Mein Magen machte einen kleinen Sprung, als ich mich in der Küche umsah. Der meiste Schmutz kam daher, dass ich mich durch die Kisten mit Moms Zaubersachen gegraben hatte. Der dreckige Mörser, der Messbecher, die Pflanzenschnipsel und die Reste der Pflanzen sahen im Raum verstreut irgendwie richtig aus. So hatte die Küche früher ausgesehen, während meine Mom Zauber und Abendessen auf demselben Herd kochte und Anfälle bekam, wenn Robbie so tat, als würde er aus etwas naschen, was offensichtlich ein Zauberkessel war. Mom hatte wirklich tolle Erdmagie-Sachen. Es war eine Schande, dass sie sie nicht mehr benutzte, außer um mir bei meinem Halloweenkostüm zu helfen, und dass sie ihre gesamten Gerätschaften zusammen mit Dads Kraftlinien-Utensilien auf den Speicher verbannt hatte.


    Ich tauchte die paar Teller, die ich verwendet hatte, in das kleine Becken mit Salzwasser, um die Überreste meines Zaubers zu neutralisieren, dann stellte ich sie in die Spüle, um sie später abzuwaschen. Es musste einfach funktionieren! Ich würde nicht an die Küste ziehen. Ich würde zur I. S. gehen und einen richtigen Job annehmen. Ich musste nur diesen einen lausigen Zauber wirken. Dad würde mir sagen, dass ich gehen durfte. Ich wusste es einfach.
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    Die provisorische Beleuchtung auf dem Fountain Square ließ die Schneeflocken leuchtend weiß und wunderhübsch erscheinen. Ich saß auf dem Rand eines Pflanzenkübels, schlug meine Fersen gegen den Beton und beobachtete den Schneefall, während ich darauf wartete, dass Robbie mit der heißen Schokolade zurückkam. Der Platz, auf dem sich mehrere Tausend Leute tummelten, war laut. Überwiegend waren es Hexen, aber es waren auch ein paar Menschen dabei, die entweder selbst gut in Kraftlinien-Magie oder einfach nur neugierig waren. Sie ergossen sich in die abgesperrten Straßen, in denen an Ständen Wärmeamulette, Schmuckstücke und Essen verkauft wurden. Der Geruch nach Chili und Crêpes sorgte dafür, dass mein Magen knurrte. Mir gefiel es nicht, von einer solchen Menschenmenge umgeben zu sein, aber mit dem kühlschrankgroßen Stein hinter mir, der aus dem Pflanzenkübel aufragte, fühlte ich mich halbwegs sicher.


    Bis Mitternacht waren es nur noch fünfzehn Minuten, und ich wurde langsam unruhig. Dann würden die sieben glücklichen Hexen, die das Los erwählt hatte, sich die Hände geben und den Schutzkreis vor dem Springbrunnen schließen. Je länger sie ihn hielten, desto erfolgreicher sollte das nächste Jahr angeblich werden. Ich hatte, genauso wie Robbie, einen Zettel mit meinem Namen in den Hut geworfen, und ich wusste nicht, was passieren würde, falls einer von uns gezogen wurde. Es hätte verdächtig ausgesehen, wenn wir unsere Namen nicht abgegeben hätten, als wir den Zauberdetektor durchquerten, der zum Platz führte.


    Von dem Zauberdetektor hatte ich natürlich gewusst. Aber ich hatte noch nie zuvor versucht, einen Zauber hineinzuschmuggeln, und deswegen hatte ich ihn vollkommen vergessen. Anscheinend versuchten einige Leute, sich die organisierte, aber unkonzentrierte Energie zunutze zu machen, die von so vielen versammelten Hexen erzeugt wurde. Mein Zauber war noch nicht aktiviert und damit für den Detektor unauffindbar, wenn sie mir nicht die Taschen durchwühlen wollten. Nicht wie bei der männlichen Kraftlinienhexe vor mir, bei dem ich entsetzt beobachtet hatte, wie der Sicherheitsdienst ihn auf den Boden warf. Die Zutaten für einen Kraftlinienzauber hineinzuschmuggeln war um einiges schwieriger. Ich hatte nur ein winziges, verschlossenes Glasfläschchen und einen vielleicht handflächengroßen Stein mit einer kleinen Vertiefung darin dabei.


    Ich trommelte schneller gegen den Kübel, dann zog ich in einem Anfall von Nervosität die Beine unter mich und stand auf, sodass ich über die Menge hinwegsehen konnte. Ich wischte den Schnee von dem Efeu, der in dem schmalen Spalt zwischen dem Rand des Kübels und dem Stein wuchs, und fühlte, wie kalt meine Zehen waren, während ich nach Robbie Ausschau hielt. Mein Fuß bewegte sich im Rhythmus zu Marilyn Mansons »White Christmas«, das auf der weit entfernten Bühne spielte. Die Menge, die dort stand, war irgendwie angsteinflößend.


    Mein unruhiger Blick fiel auf den einzigen ruhigen Ort in dem ganzen Chaos: den Kreis direkt vor dem Brunnen. Ein Kerl mit dem Schriftzug STADTEREIGNIS auf seiner orangefarbenen Weste rannte auf der freien Fläche herum, aber der Rest der Security stand einfach da und bildete eine lebende Barriere. Einer entdeckte mich und schnell setzte ich mich wieder. Man durfte sich nicht auf die Pflanzenkübel stellen.


    »Ein Flugblatt?«, fragte ein Mann und seine Stimme klang, als hätte er das schon sehr oft gefragt. Er war der Einzige, der dem Kreis den Rücken zugewandt hatte, als er sich durch die Menge schob. Ich hatte meine »Nein, danke«-Ansprache schon vorbereitet, bevor er mich überhaupt erreicht hatte. Aber dann entdeckte ich den »Haben Sie mich gesehen?«-Anstecker an seiner Jacke und änderte meine Meinung. Ich würde ein dämliches Flugblatt nehmen.


    »Danke«, sagte ich und hielt ihm meine behandschuhte Hand entgegen, noch bevor er fragen konnte.


    »Gott segne Sie«, sagte er leise. Das von Schnee feuchte Papier fühlte sich in meiner Hand eher an wie Stoff.


    Er wandte sich ab, wie betäubt von dem Grund für seine verzweifelte Suche. »Ein Flugblatt?«, fragte er wieder und schob sich langsam weiter.


    Deprimiert starrte ich auf das Bild. Das verschwundene Mädchen war hübsch und seine glatten Haare hingen ihm bis über die Schultern. Sarah Martin. Menschlich. Elf Jahre alt. Trug Jeans und einen pinkfarbenen Mantel, als sie zuletzt gesehen wurde. Hatte vielleicht ein Paar weiße Schlittschuhe dabei. Blonde Haare, blaue Augen.


    Ich stopfte das Flugblatt in meine Manteltasche und atmete tief durch. Hübsch zu sein sollte einen nicht zum Angriffsziel machen. Wenn sie sie heute Nacht nicht fanden, war sie wahrscheinlich nicht mehr am Leben, wenn sie doch wieder auftauchte. Ich war nicht die Einzige, die die Macht der Sonnenwende dafür einsetzte, starke Magie zu wirken. Bei dem Gedanken wurde mir schlecht.


    Eine vertraute Gestalt erregte meine Aufmerksamkeit, und ich lächelte Robbie an. Er bewegte sich zögerlich und ruckartig durch die Menge, weil er versuchte, den Leuten auszuweichen, um unsere heißen Getränke nicht zu verschütten. Außer dem neuen Mantel besaß er jetzt auch eine dicke Wollmütze, einen Schal und ein Paar Handschuhe, das meine Mom ihm zur Sonnenwende gestrickt hatte. Aber er trug immer noch seine dünnen Turnschuhe, und sein Gesicht war von der Kälte gerötet.


    »Danke«, sagte ich, als Robbie vor mir stehen blieb und mir einen Pappbecher reichte.


    »Guter Gott, ist es kalt hier draußen«, meinte er, stellte seinen Becher neben mir auf den Kübel und schob sich die Hände unter die Achselhöhlen.


    Ich rutschte näher an ihn heran, weil irgendjemand mich anrempelte. »Du warst zu lange weg, Weichei.«


    »Rotzgöre.«


    Ein Mann in einer orangefarbenen Security-Weste ging an uns vorbei. Vor ihm öffnete sich wie durch Magie ein Weg. Ich beschäftigte mich mit meinem Becher und sah ihn nicht an, als die warme Milch-Schokoladen-Mischung durch meine Kehle rann. Die Flasche mit dem Trank schien in meiner Tasche zu glühen. »Ich hatte völlig vergessen, dass es illegal ist, das Kollektiv anzuzapfen«, flüsterte ich.


    Robbie lachte auf, nahm den Deckel von seinem Becher und beobachtete mich mit seinen im Licht der Scheinwerfer hell leuchtenden grünen Augen. »Willst du nach Hause gehen?«, stichelte er. »Und gleich mit mir nach Portland kommen? Da ist es auf jeden Fall wärmer.«


    Er brachte mich in Schwierigkeiten, aber dafür war er ja da. Gewöhnlich holte er mich auch wieder raus. Gewöhnlich. »Ich will mit Dad sprechen«, sagte ich und bewegte meine Zehen, um zu testen, wie kalt sie waren.


    »Also gut.« Er nippte an seinem Getränk und drehte sich, um mich vor einer Windböe voller Schneeflocken zu schützen, die die Menge aufstöhnen ließ. »Bist du bereit?«


    Ich beäugte ihn überrascht. »Ich dachte, wir suchen uns eine kleine Nebengasse oder sowas.«


    »Je näher, desto besser. Je mehr Energie du aufnehmen kannst, desto länger wird die Magie halten.«


    Das stimmte, aber trotzdem gab ich ein ungläubiges Geräusch von mir. »Du glaubst wirklich, dass es niemand bemerken wird, wenn ein Geist Gestalt annimmt?« Plötzlich wurde mir klar, dass ich einen weißen Zauber in einem verbotenen Bereich wirkte, um in die I.S. zu kommen. Das machte sich sicher toll in meinem Bewerbungsschreiben.


    Robbie blickte über die anderen Leute hinweg zum nahe gelegenen Schutzkreis. »Ich glaube, es wird schon laufen. Er wird keinen echten Körper haben. Wenn du es überhaupt richtig machst«, fügte er spöttisch hinzu.


    »Halt den Mund«, antwortete ich trocken und hätte ihn geschubst, wenn er nicht den Becher in der Hand gehabt hätte.


    Marilyn Manson beendete seine… wirklich seltsame Version von »Rudolph the Red-Nosed Reindeer« und die Leute an der Bühne schrien nach mehr.


    »Sie ziehen die Namen«, erklärte Robbie, der statt der Bühne den Kreis im Blick behielt.


    Aufregung packte mich, und während die Menge vorwärtsdrängte, zog ich mich wieder auf den Rand des Pflanzenkübels zurück. Jetzt würde mir niemand mehr Probleme machen, weil ich darauf stand. Robbie trat zurück, bis ich mich an seiner Schulter festhalten konnte; und von meinem neuen Aussichtspunkt aus beobachtete ich, wie der letzte Name aus dem Karton gezogen wurde. Ich hielt die Luft an, weil ich mir gleichzeitig wünschte und mich davor fürchtete, dass es mein Name wäre, der gleich aus den Lautsprechern schallen würde.


    Ein anderer Mann mit orangefarbener Weste steckte mit einer offiziell aussehenden Frau mit weißen Ohrenschützern die Köpfe zusammen. Die zwei unterhielten sich einen Moment, wobei sie nickte. Dann nahm sie die Namenszettel entgegen und ging zur Bühne, wo Marilyn Küsse in die Menge warf und seine Beine in engen Strumpfhosen präsentierte. Die Menge drehte sich wie ein Fischschwarm, und es wurde immer lauter, während die Menge sich für sie teilte.


    »Kannst du was sehen?«, fragte Robbie. Ich nickte, während mein Knie gegen seinen Rücken stieß.


    Erwartung sorgte dafür, dass selbst meine Fingerspitzen kribbelten. Mit dem Rücken an diesem riesigen Felsen und so hoch über allen anderen hatte ich eine fantastische Aussicht. Ich beobachtete, wie die Frau vor der Bühne stehen blieb und zur Band hinaufstarrte. Jemand streckte die Hand aus, um ihr den Aufstieg auf die Holzfläche zu erleichtern. Ein Lachen ging durch die Menge, als sie den Sprung wagte, und die Frau war offensichtlich ein wenig außer Fassung, als sie sich zur Menge umdrehte. Marilyn gab ihr ein Mikrofon und sagte kurz etwas, bevor die verkniffene Frau zur Mitte der Bühne schritt.


    »Ich werde jetzt die Namen verlesen«, sagte sie einfach, und in der Menge breitete sich ein aufgeregtes Murmeln aus. Sie warf einen scheuen Blick hinter sich, als der Schlagzeuger das Ganze noch durch einen Trommelwirbel unterstützte.


    Robbie zog an meinem Ärmel, und ich verpasste den ersten Namen– aber es war auf jeden Fall nicht meiner. »Du solltest jetzt loslegen«, sagte er, wobei er mit roten Wangen und eifrigem Blick zu mir aufsah.


    Adrenalin schoss durch meine Adern, und ich berührte meine Tasche. »Jetzt?«


    »Richte zumindest alles her, während alle auf die Bühne starren«, meinte er, und ich nickte.


    Er drehte sich wieder um und applaudierte dem nächsten Kandidaten. Auf unserer Seite des Platzes standen bereits zwei aufgeregte Auserwählte am Kreis und zeigten der Security ihre Ausweise. Mit klopfendem Herzen warf ich einen kurzen Blick auf die Leute um mich herum. Tatsächlich hatte uns Robbie eine ziemlich gute Stelle ausgesucht. Zwischen dem Felsen und dem Rand des Pflanzenkübels war eine kleine Nische. Niemand sonst konnte mir nahe kommen, und nachdem Robbie vor mir stand, konnte auch niemand sehen, was ich tat.


    Der Schneefall schien zuzunehmen. Ich atmete schnell, als ich den eierförmigen rot-weißen Stein auf den Boden stellte und zurechtrückte. Die kleine Vertiefung darin würde genau die Menge eines Trankes fassen. Es war eine der teureren– und selteneren– Zaubergerätschaften meiner Mom, und ich würde für mindestens ein Jahr Hausarrest bekommen, wenn sie herausfände, dass ich es benutzte.


    Der letzte Name wurde verlesen und die Menge schien kollektiv aufzuseufzen. Aber die Enttäuschung verwandelte sich schnell wieder in Aufregung, als die letzten paar Glücklichen sich ihren Weg zum Kreis bahnten, um ihren Namen in das Buch einzutragen und damit ein Teil von Cincinnatis Geschichte zu werden. Ich zuckte zusammen, als die großen Scheinwerfer auf dem Platz erloschen. Es kam nicht unerwartet, aber trotzdem überraschte es mich. Die winzigen, weit entfernten Lichter an den umstehenden Gebäuden schienen auf uns herunter wie eigens arrangierte Sterne.


    Die Anspannung wuchs, und während der Lärm noch einmal zunahm, ging ich vor dem Stein in die Hocke, zog meine Handschuhe aus und stopfte sie in eine Manteltasche. Ich musste es richtig machen. Nicht nur, damit Robbie mich zur I. S. ließ. Ich wollte auch nicht an die Westküste und Mom alleine lassen. So gemein konnte Robbie doch nicht sein, oder?


    Aber als er über die Schulter einen grimmigen Blick auf mich warf, war ich mir dessen nicht mehr so sicher.


    Die Kälte machte mich langsam, und in der plötzlichen Dunkelheit zog ich den Stöpsel aus der Flasche und schwenkte sie noch einmal, bevor ich den Trank ausgoss. Die Flüssigkeit beruhigte sich schnell. Ich konnte nicht riskieren, aufzustehen und damit vielleicht Schnee hineinzutreiben, also konnte ich nur am Lärmpegel abschätzen, ob die sieben Glücklichen inzwischen ihre Plätze eingenommen hatten.


    »Beeil dich!«, zischte Robbie.


    Ich stopfte die leere Flasche in eine Manteltasche und suchte nach dem Finger-Stick. Das Klicken, mit dem sich das Plastik löste und die Klinge freigab, schien mich bis in die Knochen zu erschüttern, obwohl niemand in der Menge es auch nur hörte.


    Dann wurden alle ruhig. Die plötzliche Stille sorgte dafür, dass mir das Herz in die Hose rutschte. Sie hatten die Anrufung begonnen. Ich hatte nur noch Sekunden, nicht mehr. Die Formel war auf Lateinisch– ein Segen für das kommende Jahr. Während die meisten Leute den Kopf senkten, stach ich mich in den Zeigefinger.


    Meine Finger waren so kalt, dass ich nur einen dumpfen Schmerz fühlte. Ich hielt den Atem an und massierte meine Fingerspitze, während ich meinem Blut zuschrie, sich zu beeilen. Ein, zwei, dann drei Tropfen fielen herab und befleckten den Wein, während sie durch die dünne Flüssigkeit sanken.


    Ich beobachtete alles und atmete den berauschenden Duft von Rotholz ein, der jetzt von der Mischung aufstieg. Robbie drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um, und mein Herz machte einen Sprung. Ich hatte es richtig gemacht! Wäre es anders, würde es nicht so riechen.


    »Du hast es geschafft!«, sagte er, und wir beide keuchten auf, als die durchsichtige Flüssigkeit plötzlich rot wurde, weil sich mein Blut verteilte und selbstständig alles vermischte.


    Hinter uns erklang ein gemeinschaftliches Geräusch der Ehrfurcht, gleichzeitig sanft und mächtig. Ich hob den Kopf. Hinter Robbie erhob sich eine Blase aus Macht aus der Erde. Sie war riesig für einen Schutzkreis, und die schimmernde Barriere aus Jenseitsenergie erhob sich weiter über den Brunnen, vor dem der Kreis gezeichnet war. Weit entfernt erklangen die Glocken von Cincinnatis Kathedrale, die– genauso wie die Glocken der Kirchen im Umkreis– nicht von den Klöppeln, sondern von der Magie zum Klingen gebracht wurden.


    Wir standen außerhalb des Schutzkreises, wie alle anderen auch. Er glitzerte wie ein Opal; die verschiedenen Auren der sieben ausgewählten Leute verteilten Schlieren aus Blau, Grün und Gold darauf. Ab und zu blitzte ein wenig Rot oder Schwarz auf: Das Rot ein Zeichen für Leiden, die uns stärker machten, das Schwarz für das Böse, das wir wissentlich taten– wir konnten nur eine Wahl treffen. Es war atemberaubend, und ich starrte den Schutzkreis ehrfürchtig an. Ich kniete im Schnee, umgeben von Hunderten von Leuten, aber in meinem Staunen fühlte ich mich allein. Ich konnte die kollektive Macht, die zwischen den Gebäuden hin und her schwappte, nicht sehen– sich aufbauende, wogende Macht–, aber ich konnte sie fühlen.


    Ich suchte Robbies Blick. Seine Augen waren riesig. Er beobachtete nicht den Steintiegel. Stattdessen bewegte er seinen Mund ohne einen Laut zu erzeugen und zeigte mit der Hand hinter mich.


    Ich sprang aus der Hocke auf und drückte meinen Rücken gegen den Felsen. Die Flüssigkeit in der Vertiefung des Steins war fast verschwunden. Sie erhob sich in einem goldenen Nebel, und ich schlug mir eine Hand vor den Mund. Der Nebel hatte die Umrisse einer Person. Er bildete klar und deutlich die Form eines Mannes mit breiten Schultern und männlicher Statur. Die Gestalt stand gebeugt, als hätte sie Schmerzen, und einen panischen Moment lang dachte ich darüber nach, ob ich meinem Dad wohl wehtat.


    Hinter uns erklang ein Schrei aus tausend Kehlen. Ich keuchte auf und starrte über den Kopf meines Bruders hinweg zur Menge. Auf der Bühne trommelte der Schlagzeuger vier Mal, um den Beginn der Open-End-Party zu verkünden, dann stimmte die Band einen Song an. Die Leute schrien vor Begeisterung, und mir war leicht schwindlig. Der Lärm war fast körperlich zu spüren, und ich musste mich am Felsen abstützen.


    »Tadel dem Teufel«, erklang hinter mir eine zitternde, verängstigte Stimme. »Es ist die Hölle. Die Hölle, bevor sie fällt. Heilig getadeltes Feuer!«


    Ich zuckte zusammen und drückte mich mit weit aufgerissenen Augen fester gegen den Stein hinter mir. Zwischen Robbie und mir stand ein Mann– ein kleiner Mann– im Schnee, barfuß und mit lockigem schwarzen Haar, einem kleinen Bart, breiten Schultern… und splitterfasernackt. »Du bist nicht mein Dad«, sagte ich und fühlte, dass mein Herz viel zu schnell schlug.


    »Ein guter Grund, zu den Engeln zu singen, oder?«, sagte er. Er zitterte heftig und bemühte sich, sich mit den Händen zu bedecken. Und dann schrie eine Frau.
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    »Flitzer!«, schrie die Frau und zeigte mit einem dick eingepackten Arm auf unseren Geist.


    Köpfe drehten sich, und ich bekam Panik. Mehrere Leute keuchten auf, andere johlten. Robbie sprang neben mir auf den Pflanzenkübel und riss sich den Mantel von den Schultern.


    »Mein Gott, Rachel!«, sagte er, und das funkelnde Licht des Schutzkreises beleuchtete sein schockiertes Gesicht. »Es hat funktioniert!«


    Der kleine Mann kauerte sich zusammen und zuckte, als in der Ferne etwas knallte. Am Fluss zündeten sie Feuerwerkskörper, und die Menge ahhte und oohte, als hinter einem der Gebäude ein Pilz aus Rot und Gold auftauchte. Der Mann hatte offensichtlich Angst und starrte verloren und vollkommen verwirrt auf das Glitzern am Himmel.


    »Hier, zieh das an«, sagte Robbie. Er wirkte seltsam nur mit der Mütze, dem Schal und den Handschuhen. Der Mann zuckte wieder zusammen und starrte ihn verständnislos an, als Robbie ihm den Mantel um die Schultern legte.


    Immer noch schweigend wandte der Mann mir den Rücken zu, schob seine Arme in die Ärmel und schloss mit erleichterter Hast den Mantel. Die nächste Rakete stieg auf, und er sah mit hängendem Kiefer hoch, als das grüne Leuchten auf den umliegenden Häusern schimmerte.


    Robbie trug eine besorgte Miene zur Schau. »Mist, Mist, Mist«, murmelte er. »Ich hätte das nie tun dürfen. Rachel, kannst du nicht ab und zu mal bei einem Zauber versagen?«


    Mein Herz rutschte mir in die Hose und ich konnte nicht atmen. Unsere Wette. Verdammt. Das war nicht Dad. Ich hatte etwas falsch gemacht. Der Mann, der barfuß und gebeugt im Mantel meines Bruders vor mir stand, war nicht mein Dad.


    »Ich hatte angenommen, die Hölle wäre heiß…«, meinte er zitternd. »Hier ist es k-kalt.«


    »Es hat nicht funktioniert«, flüsterte ich, und er richtete seine leuchtend blauen Augen auf mich. Er sah aus wie ein verschrecktes Tier. Mir stockte der Atem. Er hatte Angst und fühlte sich verloren. Der nächste dumpfe Knall sorgte dafür, dass er den Blickkontakt abbrach, um in den schneeverhangenen Himmel zu starren.


    In der Nähe kreischte jemand: »Der da, das ist er. Genau da.«


    Ich wirbelte herum und entdeckte die Frau, die vorher geschrien hatte. Sie hatte die Security bei sich, und sie schauten in unsere Richtung.


    »Das ist ein Skandal für alle anständigen Leute!«, verkündete sie laut.


    Ich suchte den Blick meines Bruders. Dreck. Was jetzt?


    Robbie sprang von dem Pflanzenkübel. »Wir müssen hier weg.«


    Der kleine Mann musterte die Menge, und Verwunderung verdrängte seine Angst. Zu meinen Füßen packte Robbie den Steintiegel meiner Mom und stopfte ihn sich in die Hosentasche. »Tut uns leid!«, verkündete er mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Cousin Bob. Was für ein Trottel. Es war eine Wette. Ha, ha! Du hast gewonnen, Bob. Das Abendessen geht auf mich.«


    Ich stieg von dem Kübel, aber der Mann– oder der Geist– starrte zu den Gebäuden auf. »Diese furchterregende Katastrophe ist nicht die Hölle«, flüsterte er, dann richtete er seinen Blick auf mich. »Du bist kein Dämon.«


    Er hatte einen starken Akzent, wie in einer Fernsehsendung, und ich fragte mich, wie lange dieser Kerl wohl tot gewesen war.


    Robbie streckte den Arm aus, packte sein Handgelenk und zog daran. »Es wird gleich die Hölle los sein, wenn wir nicht verschwinden! Komm schon!«


    Der Mann sprang unsicher nach unten. Zusammen stolperten wir nach hinten und gegen eine Gruppe von Leuten mit schweren Wintermänteln und roten Gesichtern. »Tschuldigung!«, rief Robbie, als wir in einem verwirrten Knoten schwankten, weil er sich weigerte, mich loszulassen.


    Ich kniff die Augen zusammen, als mir der Wind Schnee ins Gesicht blies. »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte ich. Ich war zu klein, um erkennen zu können, wo wir hingingen. Über uns zischten immer noch Raketen, und die Leute auf dem Platz hatten angefangen zu singen.


    »Ich, ich, ich«, motzte Robbie, während er den Geist vor uns herschob. »Warum geht es immer um dich, Rachel? Kannst du dich vielleicht ein bisschen schneller bewegen? Oder willst du den Abend bei der I. S. verbringen und darauf warten, dass Mom dich abholt?«


    Für einen Moment erstarrte ich. Oh Gott. Mom. Sie durfte es nicht rausfinden.


    »Beeil dich! Lass uns verschwinden!«, schrie ich dann und stieß den Mann vor uns in den Rücken. Er stolperte, und ich riss die Hände zurück, als ich seine bloßen Füße entdeckte und mich daran erinnerte, wo er hergekommen war. Heilige Scheiße, was habe ich getan?


    Plötzlich waren wir in einer der abgesperrten Seitenstraßen. Die Menge verschwand, und in der Luft hing der Duft von Essen. Meine Lungen taten weh, und ich zog an Robbies Ärmel.


    Mit besorgter Miene drehte er sich zu mir um, aber dann nickte er und hielt an, als er sah, wie sehr ich keuchte. »Bist du okay?«, fragte er. Ich nickte, während ich darum kämpfte, wieder zu Atem zu kommen.


    »Ich glaube, sie folgen uns nicht«, sagte ich, aber es war eher eine hehre Hoffnung als eine Feststellung.


    Neben mir ging der Mann in die Knie. Er gab ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich, und ich stolperte rückwärts, als er anfing, trocken zu würgen. Die Leute um uns herum schenkten uns böse Blicke und entfernten sich eilig. »Zu viel gesoffen«, murmelte jemand angewidert.


    »Armer Onkel Bob«, sagte Robbie laut und klopfte ihm vorsichtig auf den Rücken. Immer noch hustend stieß der Mann ihn weg.


    »Fass mich nicht an«, keuchte er, und Robbie zog sich zu mir zurück, während er beobachtete, wie die vornübergebeugte Gestalt im Schnee nach Luft schnappte. Langsam gewann der Mann die Kontrolle über sich zurück, richtete sich auf, rückte sorgfältig den geliehenen Mantel zurecht und griff nach einem nicht vorhandenen Hut. Sein Gesicht war für den kurzen Bart, den er trug, fast zu jung. Er hatte lediglich ein paar Stressfalten. Schweigend musterte er uns, während er sich darum bemühte, ruhig zu atmen. Seine blauen Augen wanderten von einem zum anderen.


    »Robbie, wir müssen hier verschwinden«, flüsterte ich und zog wieder an seinem Ärmel. Er wirkte fast erfroren in seinem dünnen T-Shirt nur mit Handschuhen, Mütze und Schal im Schnee.


    Robbie trat vor mich, um den intensiven Blick des Mannes zu blockieren. »Es tut mir wirklich leid. Wir hatten nicht vor… was auch immer wir getan haben.« Er warf einen Blick zurück zum Platz und schlang zitternd die Arme um den Körper. »Das sollte nicht passieren. Du wirst wieder verschwinden, wenn die Sonne aufgeht.«


    Der Fremde sagte immer noch nichts und starrte nur auf seine nackten Füße.


    Über den Lärm hinweg erklang ein aggressives »Hey! Du!«


    Ich sog zischend den Atem ein. Robbie drehte sich um, und selbst der Mann schien besorgt.


    »Wir brauchen ein Taxi«, sagte mein Bruder, packte meinen Arm und schubste den Mann vorwärts.


    Ich entwand mich seinem Griff und ging in die andere Richtung. »Wir kriegen mindestens fünf Blocks weit kein Taxi. Wir brauchen einen Bus.« Robbie starrte nur und ich schrie ihn genervt an: »Da hinten ist der Busbahnhof! Den können sie nicht dichtmachen! Komm schon!«


    »Stopp!«, schrie ein Mann und wir rannten los. Na ja, Robbie und ich rannten los. Den Kerl schleppten wir eher zwischen uns mit.


    Wir schlugen Haken um die Leute mit Kindern, die den Platz bereits verließen, und hielten auf den Busbahnhof zu. Er war einen ganzen Block lang und von hier fuhren Busse in alle Ecken von Cincy und die Hollows auf der anderen Seite des Flusses. Niemand schien zu bemerken, dass der kleine Mann barfuß und Robbie viel zu leicht gekleidet war. Überall wurde gesungen und gelacht.


    »Da«, keuchte Robbie und zeigte auf einen Bus, der nach Norwood fuhr und gerade starten wollte.


    »Warten Sie! Warten Sie auf uns!«, schrie ich und winkte, und der Fahrer hielt an.


    Die Türen öffneten sich, und wir stürzten hinein. Robbie hatte den Mann vor mir die Treppen hinaufgestoßen und ließ sich zurückfallen, als der Fahrer wegen der Tickets ausflippte. Ich stand hinter ihm und kochte vor mich hin, während Robbie nach seinem Geldbeutel suchte. Endlich ging er mir aus dem Weg und ich schob meine Dauerkarte in den Automaten.


    »Hey!«, sagte der Fahrer und deutete mit dem Kinn in den hinteren Teil des sonst leeren Busses. »Wenn er kotzt, verklage ich euch. Ich habe die Nummer deines Bus-Passes, Mädel. Glaub nicht, dass ich es nicht tue.«


    Mir rutschte das Herz in die Hose. Robbie und ich drehten uns beide um. Der Mann saß allein neben einer Haltestange und umklammerte sie mit beiden Händen, als sich der Bus in Bewegung setzte. Seine nackten Füße wirkten auf dem dreckigen, mit Schneematsch überzogenen Gummiboden irgendwie seltsam. Er saß breitbeinig da, um die Balance zu halten, und enthüllte so seine nackten Unterschenkel.


    »Ähm«, sagte Robbie und bedeutete mir, nach hinten zu gehen. »Er ist okay.«


    »Das stimmt besser mal«, grummelte der Fahrer und beobachtete uns in seinem großen Rückspiegel.


    Jeder gefahrene Block brachte uns weiter vom Fountain Square weg und ein Stück näher zu unserem Haus. »Bitte«, sagte ich und bemühte mich, nicht allzu verzweifelt zu wirken. »Wir versuchen doch nur, ihm nach Hause zu helfen. Es ist Sonnenwende.«


    Die Miene des Fahrers wurde weicher. Er nahm eine Hand vom Lenkrad und wühlte neben sich an der Tür herum. Dann gab er mir mit einem leisen Knistern eine Plastiktüte. »Hier«, meinte er. »Wenn er sich übergibt, sorg dafür, dass er es in die Tüte tut.«


    Ich atmete erleichtert auf. »Danke.«


    Ich stopfte die Tüte in eine Tasche und wechselte einen besorgten Blick mit Robbie. Zusammen gingen wir ans Ende des Busses. Mit langsamen Schritten näherten wir uns vorsichtig dem Mann, während die Lichter der Stadt verblassten und es im Bus dunkler wurde. Glücklicherweise waren wir die einzigen Fahrgäste, wahrscheinlich, weil wir in ein überwiegend von Menschen bewohntes Viertel fuhren. Zur Sonnenwende überließen die Menschen die Straßen den Inderlandern.


    Der Blick des Mannes schoss zwischen Robbie und mir hin und her, als wir uns ihm gegenüber hinsetzten. Ich leckte mir über die Lippen und rückte näher an meinen Bruder heran. Ihm war kalt und er zitterte, aber trotzdem ging ich nicht davon aus, dass er seinen Mantel zurückfordern würde. »Robbie, ich habe Angst«, flüsterte ich, und der kleine Mann blinzelte.


    Robbie zog seine Handschuhe aus und packte meine Hand. »Es ist okay.« Er atmete einmal tief durch, dann sagte er lauter: »Entschuldigen Sie, Sir?«


    Der Mann hielt eine Hand hoch, als wollte er um einen Moment Geduld bitten. »Ich bitte um Entschuldigung. Welches Jahr schreiben wir?«


    Mein Bruder warf mir einen Blick zu, und ich platzte heraus: »1999. Es ist Sonnenwende.«


    Die wachen Augen des Mannes schossen zu den Gebäuden, die jetzt eher eine Skyline bildeten, nachdem wir nicht mehr zwischen ihnen standen. Er hatte wunderschöne blaue Augen und unglaublich lange Wimpern, für die ich eine BH-Größe eingetauscht hätte. Wenn ich überhaupt eine BH-Größe gehabt hätte.


    »Wir sind in Cincinnati?«, fragte er leise, während sein Blick von einem Gebäude zum nächsten sprang.


    »Ja«, sagte ich, dann entzog ich Robbie meine Hand, als er sie drückte, um mich zum Schweigen zu bringen. »Was?«, zischte ich ihn an. »Findest du, ich sollte lügen? Er will doch nur wissen, wo er ist.«


    Der Mann hustete und verhinderte damit eine Antwort meines Bruders. »Es tut mir gegenwärtig außerordentlich leid«, sagte er und nahm eine Hand von der Stange. »Ich muss nur atmen, um zu sprechen, und einen Körper dazu zu bringen, dies zu akzeptieren, ist eine mächtige Herausforderung.«


    Überrascht wartete ich einfach ab, während er einmal tief durchatmete.


    »Ich bin Pierce«, sagte er schließlich, und sein Akzent wurde deutlicher, irgendwie formeller. »Ich bezweifle nicht, dass Ihr nicht mein endgültiges Urteil darstellt, sondern fürwahr…« Er warf einen Blick auf den Fahrer, bevor er fast unhörbar flüsterte: »Ihr seid Ausübende der Mächte. Eine Meisterhexe, Sir.«


    Der Mann atmete nicht. Ich beobachtete ihn wirklich genau, und er atmete nicht. »Robbie«, sagte ich drängend und zog an seinem Ärmel. »Er ist tot. Er ist ein Geist.«


    Mein Bruder lachte nervös und überschlug die Beine, um seine Körperwärme zu speichern. Wir saßen direkt über der Heizung, aber es war trotzdem kalt. »Das wolltest du doch erreichen, oder, Glühwürmchen?«


    »Ja, aber er ist so real!«, antwortete ich leise. »Ich habe nicht mehr erwartet als ein Flüstern oder ein Gefühl. Keinen nackten Mann im Schnee. Und ganz sicher nicht ihn!«


    Pierce wurde rot. Er suchte meinen Blick, und ich schluckte meine nächsten Worte hinunter, weil mich die tiefe Verwirrung in seinen Augen so überraschte. Wir wurden nach vorne geschoben, als der Fahrer bremste, um jemanden mitzunehmen, und der Mann fiel fast vom Sitz. Er musste mit beiden Händen die Stange umklammern, um sich festzuhalten.


    »Ihr habt mich aus dem Fegefeuer gezogen«, sagte er verwirrt, während er beobachtete, wie Leute einstiegen und sich Plätze suchten. Seine Miene wurde panisch und er schluckte schwer, während er das Gefühl niederkämpfte. »Ich vermutete, ich sollte in die Hölle fahren. Ich ging davon aus, dass meine Buße ausgesetzt worden sei und ich in die Hölle fuhr. Ich gestehe ein, dass es auf den ersten Blick aussah wie die Hölle, auch wenn es nicht zerbrochen war und nicht nach verbranntem Bernstein roch.« Er sah aus dem Fenster. »Keine Pferde«, sagte er leise, dann zog er neugierig die Augenbrauen hoch. »Und der Kanal ist zugemauert, dreckige Jauchegrube, die er war. Werden die Maschinen dann von Dampf getrieben?«


    Neben mir grinste Robbie: »Er benutzt wirklich eine Menge Worte, um etwas zu sagen.«


    »Halt den Mund«, murmelte ich. Ich fand seine Sprechweise elegant.


    »Dies ist nicht die Hölle«, sagte Pierce und ließ dann den Kopf sinken als sei er vollkommen erschöpft. Ich starrte auf seine schwarzen Locken und seine Erleichterung sorgte dafür, dass sich mein Magen verkrampfte.


    Ich wandte unangenehm berührt den Blick ab, während ich über meinen Deal mit Robbie nachdachte. Ich wusste nicht, ob er das hier als Erfolg werten würde oder nicht. Zwar hatte ich einen Geist gerufen, aber es war nicht Dad. Und ohne Dad, der Ja zur I. S. sagte, würde Robbie es wahrscheinlich als Nein deuten. Besorgt schaute ich zu Robbie und sagte: »Ich habe den Zauber richtig gemacht.«


    Mein Bruder rutschte auf seinem Sitz hin und her als wollte er sich auf einen Streit vorbereiten. Ich zog die Augenbrauen zusammen und starrte ihn böse an. »Mir ist egal, ob ich den falschen Geist beschworen habe, den verdammten Zauber habe ich richtig gewirkt!«


    Pierce wirkte vollkommen entsetzt, während er zwischen uns und den neuen Fahrgästen hin und her sah, die gerade einstiegen und sich hinsetzten. Wahrscheinlich lag es nicht an meiner Lautstärke, sondern an meinen Worten. Öffentlich als Hexe aufzutreten war vor 1966 etwas gewesen, wofür man umgebracht werden konnte, und er war offensichtlich vor dieser Zeit gestorben.


    Genervt runzelte Robbie die Stirn. »Der Deal lautete, dass du Dad beschwörst«, sagte er, und ich biss die Zähne zusammen.


    »Der Deal lautete, dass ich den Zauber richtig wirke, und wenn ich es nicht schaffe, soll ich mit dir nach Portland kommen. Jetzt schau«, sagte ich und deutete mit dem Finger. »Da ist ein Geist. Versuch nicht, mir zu erzählen, er wäre nicht da.«


    »Okay, okay«, sagte Robbie und sackte in sich zusammen. »Du hast den Zauber richtig gewirkt, aber wir wissen immer noch nicht, was Dad sagen würde, also werde ich diesen Wisch nicht unterschreiben.«


    »Du Sohn eines…«


    »Rachel!«, unterbrach er mich. »Kapierst du es nicht? Deswegen will ich, dass du mitkommst und deine Ausbildung zu Ende bringst.« Er wedelte mit einer Hand in Richtung Pierce, als wäre dieser ein Gegenstand und keine Person. »Du hast problemlos einen Beschwörungszauber der achthundertsten Ebene gewirkt. Du könntest alles werden, was du willst. Warum willst du dein Leben in der I. S. verschwenden?«


    »Die I. S. ist keine Verschwendung«, sagte ich, während Pierce unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. »Behauptest du etwa, Dads Leben wäre reine Verschwendung gewesen, du stinkender Haufen Mist?«


    Pierce starrte mich an, und ich wurde rot. Robbies Miene wirkte verbissen, und er starrte geradeaus, als wäre er wütend. Der Bus setzte sich wieder in Bewegung. Ich schwieg schmollend. Ich wusste, dass ich Robbie Unrecht tat. Aber ich hatte mit meinem Dad sprechen wollen, und jetzt war die Chance vorbei. Ich hätte wissen müssen, dass ich es nicht richtig machen konnte, und ich hasste mich dafür. Tränen traten in meine Augen.


    Pierce räusperte sich. Peinlich berührt wischte ich mir über die Augen und schniefte.


    »Ihr wolltet Euren Vater beschwören«, sagte er leise und warf immer wieder nervöse Blicke auf die Leute, die über seine nackten Füße tuschelten und darüber, dass Robbie keinen Mantel anhatte. »Zur Sonnenwende. Und ich war es, der von Eurer Magie berührt wurde?«


    Ich nickte schnell und kämpfte darum, nicht einfach laut loszuheulen. Ich vermisste ihn. Ich hatte wirklich gedacht, ich könnte es schaffen.


    »Ich entschuldige mich«, sagte Pierce so ernsthaft, dass ich den Kopf hob. »Aber vielleicht solltet Ihr eine Feierlichkeit anregen, Mistress Hexe. Ihr habt den Zauber richtig gemischt, sonst wäre ich nicht hier. Dass ich an seiner Stelle erschien, bedeutet, dass er seinen Lohn erhalten hat und in Frieden ruht.«


    Selbstsüchtig wie ich war, hatte ich gehofft, dass Dad mich so sehr vermisst hatte, dass er beschlossen hatte zu verweilen. Ich schnüffelte wieder und starrte auf die vorbeirauschenden Festtagsdekorationen. Ich war eine schlechte Tochter.


    »Bitte weint nicht«, sagte Pierce, und ich zuckte zusammen, als er sich vorlehnte und meine Hand ergriff. »Ihr seid so bleich, dass es mir fast das Herz bricht, Mistress Hexe.«


    »Ich wollte ihn nur sehen«, sagte ich und achtete darauf, tief zu sprechen, damit meine Stimme nicht brach.


    Pierce’ Hände waren kalt. Von ihm ging keinerlei Wärme aus. Aber sein Griff war fest und die Rauheit seiner Haut war vollkommen anders als meine weichen, dünnen Hände. Ich spürte ein kurzes Ziehen, als hätte ich eine Linie angezapft, und sah ihm in die Augen.


    »Aber…«, sagte er, während sich seine leuchtenden Augen in meine bohrten. »Ihr seid eine erwachsene Frau. Aber so klein.«


    Vor Überraschung hörte ich auf zu weinen. »Ich bin achtzehn«, verkündete ich beleidigt und entzog ihm meine Hand. »Wie lange warst du schon tot?«


    »Achtzehn«, murmelte er. Mir wurde immer seltsamer zumute, als sich der kleine Mann zurücklehnte und Robbie verlegen ansah.


    »Meine Entschuldigung«, erklärte er förmlich. »Ich wollte mich Eurer Vermählten gegenüber nicht ungebührlich verhalten.«


    »Vermählten!«, keuchte Robbie, und ich gab ein unhöfliches Geräusch von mir und rutschte von meinem Bruder weg. Die Leute, die gerade erst eingestiegen waren, sahen erstaunt auf. »Sie ist nicht meine Freundin, sie ist meine Schwester.« Dann veränderte sich Robbies Miene. »Halte dich von meiner Schwester fern.«


    Ein Lächeln zog an meinen Lippen. Ehrlich, Pierce war ein Geist und viel zu alt für mich, selbst wenn er noch leben würde. Er war schätzungsweise mindestens vierundzwanzig, wenn ich ihn mir so ansah. Alles an ihm.


    Ich lief rot an, als ich mich an seinen kleinen Körper erinnerte, der ziemlich muskulös und schmal war, wie ein kleines Pferd, das an harte Arbeit gewöhnt ist. Ich hob den Blick und bemerkte verlegen, dass Pierce genauso rot war wie ich und sorgfältig darauf achtete, seinen Mantel geschlossen zu halten.


    »Wenn Ihr das Jahr 1999 schreibt, bin ich vor ungefähr einhundert und siebenundvierzig Jahren gestorben«, erklärte er dem Boden.


    Armer Mann, dachte ich mitleidig. Jeder, den er kannte, war wahrscheinlich tot oder so alt, dass er sich nicht an ihn erinnern konnte. »Wie bist du gestorben?«, fragte ich neugierig.


    Pierce sah mich durchdringend an. »Ich bin eine Hexe, wie Ihr auch«, flüsterte er, obwohl Robbie und ich uns in den letzten Minuten ständig lautstark das Wort »Zauber« um die Ohren gehauen hatten. Aber vor dem Wandel konnte es einen umbringen, Hexe genannt zu werden.


    »Du wurdest gefangen?«, fragte ich und rutschte auf meinem Sitz nach vorne, als wir in eine glatte, steile Straße einbogen. Seine geheimnisvolle Aura hatte mich gefesselt. »Vor dem Wandel? Was haben sie dir angetan?«


    Pierce legte den Kopf schräg, um gefährlich zu wirken. »Ein grauenhafter Mord. Ich bin nicht gesonnen, es Euch zu erzählen, wenn Ihr von zartem Charakter seid, aber ich wurde in die Erde eingemauert, während mein Atem noch in mir war. Lebendig begraben unter einem Engelswächter, der jederzeit bereit war, mich niederzustrecken, sollte ich wieder erscheinen.«


    »Du wurdest umgebracht!«, sagte ich und spürte einen Anflug von Angst.


    Robbie lachte leise, und ich schlug ihm aufs Bein. »Halt die Klappe«, sagte ich, dann verzog ich das Gesicht, als ich Pierce’ fassungslosen Gesichtsausdruck sah. Wenn er seit hundertsiebenundvierzig Jahren tot war, hatte ich in seinen Augen wahrscheinlich gerade geflucht wie ein Droschkenkutscher.


    »Tut mir leid«, sagte ich, dann versteifte ich mich, als der Bus anhielt. Weitere Leute stiegen ein, unter anderem auch eine wütende, unglückliche Frau mit einem weiteren Packen dieser Flugblätter. Sie sprach kurz mit dem Busfahrer, und er grummelte ein wenig, bevor er sie weiterwinkte und die Bremse löste. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen, während die Frau ein eingeschweißtes Flugblatt auf den Boden des Ganges klebte und zwei weitere an die Decke.


    »Nehmen Sie ein Flugblatt«, verlangte sie immer wieder, als sie langsam im Bus nach hinten ging. »Sarah ist seit zwei Tagen verschwunden. Sie ist ein süßes kleines Mädchen. Haben Sie sie gesehen?«


    Nur auf jedem Fernsehkanal, dachte ich, während ich den Kopf schüttelte und das purpurfarbene Papier entgegennahm. Ich warf einen Blick darauf, als sie auch Robbie und Pierce ein Blatt gab. Das Bild war nicht dasselbe wie auf dem anderen Flugblatt. Auf diesem sah man im Vordergrund die Kerzen eines Geburtstagskuchens und im Hintergrund einen unscharfen Stapel Geschenke. Sarah lächelte lebenslustig und der Gedanke, dass sie irgendwo allein im Schnee herumirrte, war kaum besser erträglich als der Gedanke daran, was jemand, der krank genug war, sie zu entführen, ihr wohl gerade antat.


    Ich konnte es nicht mehr ertragen und wandte den Blick ab. Die Frau verließ den Bus an der nächsten Haltestelle, um auf den folgenden zu warten, und ich stopfte das Papier zu dem ersten Flugblatt in meine Tasche, als der Bus wieder anfuhr.


    »Ich weiß, wer sie hat«, sagte Pierce leise und aufgeregt. Ich starrte ihn an. Die Scheinwerfer der Gegenspur huschten über sein Gesicht und beleuchteten seine eifrige, irgendwie beängstigende Miene.


    »Fahrer!«, schrie er und stand auf. Ich drückte mich beunruhigt in meinen Sitz. »Stoppen Sie die Kutsche!«


    Alle sahen uns an, und der Großteil der Leute lachte. »Setz dich!« Robbie schubste ihn sanft, und Pierce fiel auf seinen Sitz zurück, wobei sich sein Mantel für einen Moment öffnete. »Du wirst noch dafür sorgen, dass wir rausfliegen.«


    »Ich weiß, wo sie hingebracht wurde!«, rief er, und ich warf einen besorgten Blick auf die anderen Fahrgäste. Der Fahrer dachte allerdings sowieso schon er wäre betrunken und alle anderen lachten sich wegen der kurzen Peepshow ins Fäustchen.


    »Sprich leiser«, sagte Robbie und setzte sich neben ihn. »Die Leute werden dich für verrückt halten.«


    Ich konnte sehen, wie Pierce seine nächsten Worte runterschluckte, bevor er seinen Mantel enger um sich zog. »Er hat sie«, sagte er dann und wedelte mit dem Papier vor Robbies Gesicht herum. »Der Mann, dieses… Biest, das mich ermordet hat. Genau die Kreatur, die ich zur Rechenschaft ziehen sollte. Er hat noch jemanden entführt.«


    Ich riss die Augen weit auf, aber Robbie war nicht beeindruckt. »Das ist fast zweihundert Jahre her.«


    »Was für diese blutgierige Ausgeburt der Hölle wenig bedeutet«, sagte Pierce und mir stockte der Atem. Vampir. Er sprach über einen Vampir. Einen toten. Dreck, wenn ein Vampir Sarah hatte, dann steckte das Mädchen wirklich in Schwierigkeiten.


    »Du hast versucht, einen Vampir zur Strecke zu bringen? « , fragte ich ehrfürchtig. »Du musst gut sein!« Selbst die I. S. schickte keine Hexen hinter Vampiren her.


    Pierce’ Miene verfinsterte sich und er wandte den Blick ab. »Ich bin gesonnen zu sagen, nicht gut genug. Ich war auf eigene Faust unterwegs, in dem Glauben, dass Stolz und moralische Entrüstung mir Kraft gäben. Diese Brut hat ein unheiliges Verlangen nach jungen Mädchen, und er hat es wahrscheinlich jahrzehntelang ausgelebt, ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden, bis er ein Mädchen von hohem Stand entführte und ihre Eltern meine… mitternächtlichen Dienste in Anspruch nahmen.«


    Robbie schnaubte, aber ich starrte ihn weiter an. Herauszufinden, was Pierce meinte war faszinierend.


    Er bemerkte Robbies Desinteresse und konzentrierte sich ganz auf mich. »Dieses Kind«, sagte er und sah auf das Flugblatt hinunter, »ist das genaue Abbild seiner bevorzugten Beute. Ich konfrontierte ihn mit seiner Schuld, aber er ist so schlau wie ein Rechtsanwalt aus Philadelphia und um meinen Schmerz noch zu vertiefen, informierte er die Wachtmeister von meiner Haftbarkeit und behauptete, die Zeichen zu erkennen.«


    Pierce senkte den Blick, und ich fühlte einen Stich der Angst, als ich hörte, welcher Geschichte ich durch gerade mal eine Generation entkommen war. »Haftbarkeit« war ein allgemein verwendeter Begriff für Hexe– zu einer Zeit, als es einen umbringen konnte, als solche identifiziert zu werden. Ich nahm an, dass »Brut« ein vor- Wandel-Begriff für Vampir war. »Mitternächtliche« Dienste waren wahrscheinlich ein Codewort für einen Detective oder einen frühen Inderlander-Polizeidienst. Und »Anwalt aus Philadelphia« sprach für sich selbst.


    »Ich war in der Tat eine Hexe«, erklärte er leise, »und ich konnte nichts anderes behaupten. Das Mädchen ermordete er sofort, um seinen Namen zu schützen. Dass ihr Tod so schnell kam, war eine Gnade, und ihr schöner weißer Körper wurde im Schnee der Sonnenwende gefunden und beweint. Sie konnte genauso wenig sprechen, um mich zu retten, wie ein Stock. Dass ich Zeichen der Haftbarkeit an meiner Person und meinem Besitz aufwies, sorgte dafür, dass meine Worte nichts mehr galten. Sie ruderten mich die ganze Nacht zu ihrem Vergnügen über den salzigen Fluss, bis es fast eine Erlösung war, lebendig in unheiliger Erde begraben zu werden. Das hier«, sagte er und schüttelte wieder das Papier, »ist dieselbe schwarze Brut. Er hat ein weiteres Kind gestohlen, und wenn ich ihn nicht aufhalte, wird er ihre Seele bei Sonnenaufgang beschmutzen. Nichts zu unternehmen wäre ein Verbrechen wider die Natur.«


    Ich starrte ihn beeindruckt an: »Wow.«


    Robbie verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist ziemlich poetisch, hm?«


    Pierce runzelte die Stirn und musterte Robbie mit finsterer Miene.


    »Ich glaube, er sagt die Wahrheit«, erklärte ich in einem Versuch zu helfen, aber der kleine Mann schien danach, wenn möglich, nur noch mehr vor den Kopf gestoßen zu sein.


    »Was sollte ich durch eine falsche Aussage gewinnen?«, fragte er. »Es ist dieselbe süße Unschuld, die mich hier anblickt, wie in meiner Erinnerung. Diese vermaledeite Brut überlebte, wo ich sterben musste, aber nachdem ich nun selbst tot bin, kann ich vielleicht jetzt der Gerechtigkeit Genüge tun. Ich gehe davon aus, dass ich nur bis Sonnenaufgang Zeit habe. Dann wird der Zauber vergangen sein, und ich kehre ins Fegefeuer zurück. Wenn ich sie retten kann, rettet das eventuell auch meine Seele.«


    Er hielt in plötzlicher Betroffenheit über seine eigenen Worte inne und blinzelte. Robbie murmelte etwas, was ich nicht verstand.


    »Ich muss mich dem Problem eine Weile widmen«, sagte Pierce leise, während er aus dem Fenster auf die hohen Gebäude um uns herum starrte. »Die Brut ist dafür bekannt, dass sie nur widerwillig ihre Bollwerke wechselt. Ich bin gesonnen anzunehmen, dass er sich weiterhin in derselben Höhle befindet. Eine wahre Festung, abgelegen in den Hügeln, allein und abgeschieden.«


    Abgelegen in den Hügeln, allein und abgeschieden, kostete wahrscheinlich inzwischen eine Menge Grundsteuer, war überlaufen und stand in der Mitte einer Trabantenstadt. »Ich habe zu Hause eine Karte«, sagte ich.


    Pierce lächelte, und sein gesamtes Gesicht leuchtete auf. Das Glitzern in seinen Augen war erwartungsvoll, und ich erwischte mich bei dem Gedanken, dass ich ihm bis zum letzten Tag helfen wollte, wenn ich nur noch einmal diesen Dank in seinen Augen sehen könnte. Nie zuvor hatte jemand meine Hilfe gebraucht.


    Noch nie.


    »Hey, wartet mal«, sagte Robbie und wandte sich uns beiden zu. »Wenn du diesen Vampir kennst und zu wissen glaubst, wo er ist, dann prima. Aber wir sollten zur I. S. gehen und dafür sorgen, dass sie sich darum kümmern.«


    Aufgeregt holte ich Luft: »Ja! Die I. S.!«


    Pierce’ Begeisterung fiel in sich zusammen. »Die I. S.?«


    Robbie sah aus dem Fenster, wahrscheinlich, um einzuschätzen, wo wir gerade waren. »Inderland Security«, sagte er und drückte auf den Halteknopf. »Sie überwachen die Inderlander, nicht die Menschen. Hexen, Werwesen, Vampire und alles andere.« Er sah mich trocken an. »Meine Schwester möchte dort arbeiten, wenn sie mal groß ist.«


    Ich lief rot an, aber wenn ich es nicht mal vor einem Geist eingestehen konnte, sollte ich das Ganze vielleicht gar nicht erst versuchen.


    Pierce kratzte sich mit der freien Hand am Bart. Ich hoffte, dass es einfach nur ein alter Reflex war. »Dieser Art war auch meine mitternächtliche Tätigkeit«, sagte er, »aber es wurde nicht so genannt. Die I. S.«


    Der Bus schwankte und kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Pierce bewegte sich nicht und umklammerte die Stange, während Robbie und ich schon aufstanden, bevor der Wagen hielt. Ich wartete auf Pierce und ließ ihn vorgehen, als wir ausstiegen.


    Die Kälte traf mich wie ein Schlag, und ich blinzelte in die Winternacht, während der Bus davonfuhr. »Willst du auf den Bus warten, der in die Stadt zurückfährt?«, fragte ich, und Robbie schüttelte den Kopf, das Handy bereits am Ohr.


    »Ich rufe ein Taxi«, sagte er. Er wirkte, als wäre er steifgefroren.


    »Gute Idee«, erklärte ich, da mir sogar trotz Mantel, Handschuhen und Mütze kalt war.


    »Wir müssen noch ins Einkaufszentrum«, sagte Robbie, »und ich will keine Zeit verschwenden.«


    »Das Einkaufszentrum?«, fragte ich, als wir uns tiefer in das Wartehäuschen zurückzogen. »Warum?« Dann verzog ich das Gesicht. »Du brauchst einen neuen Mantel.«


    Robbie nickte mit dem Telefon am Ohr. Sein Gesicht war rot vor Kälte. »Das, und es wird schon schwer genug, die I. S. davon zu überzeugen, dass wir nicht irre sind, ohne dass wir mit einem nackten Mann im Mantel bei ihnen auftauchen.«


    Pierce wirkte vollkommen verwirrt. »Einkaufszentrum?«


    Ich nickte, während ich mich fragte, ob ich wohl seine Kleidung aussuchen dürfte. »Das Einkaufszentrum.«
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    Gelangweilt saß ich auf dem gemütlichen Stoffsessel neben Pierce und wippte mit den Knien. Das Einkaufszentrum war ein voller Erfolg gewesen, aber Robbie hatte uns unglaublich schnell von Laden zu Laden getrieben und so dafür gesorgt, dass wir schon zwei Stunden später bei der I. S. waren. Pierce trug nun ein respektables Outfit aus Jeans und einem dunkelgrünen Hemd, das fantastisch zu seinen dunklen Haaren und den blauen Augen passte. Außerdem hatte er noch Robbies Mantel und ich schwöre, er hätte fast angefangen zu weinen, als ihm klar wurde, dass er einfach eine halbe Schuhgröße mehr bekommen konnte, indem er ein anderes Paar aus dem Regal zog.


    Aber seit einer Stunde saßen wir hier im Empfangsbereich im dritten Stock und taten gar nichts. Na ja, Pierce und ich taten nichts. Zumindest Robbie wurde ernst genommen. Ich konnte ihn ein Stück weiter vor einem Schreibtisch sitzen sehen, hinter dem ein müde wirkender Beamter saß. Während ich ihn beobachtete, zog Robbie seine neue, teure Lederjacke aus und knüllte sie irritiert auf seinem Schoß zusammen.


    Pierce hatte im Einkaufszentrum nicht viel gesagt. Stattdessen hatte er am Anfang gute fünf Minuten damit verbracht, nach der Quelle der Hintergrundmusik zu suchen, bis er endlich den Mut fand, danach zu fragen. Ich hatte darauf geachtet, dass wir auf unserem Weg zum Unterwäschekauf an einem Elektrogeschäft vorbeikamen. Die Fressmeile hatte ihn mehr beeindruckt als die elektrische Beleuchtung, aber trotzdem hatte er den blauen Milchshake nicht probiert, um den ich Robbie angebettelt hatte. Die Reitfiguren für Kinder hatten ihn amüsiert, aber dann hatte er mich erstaunt angestarrt, als ich ihm erklärt hatte, dass sie nicht durch Magie funktionierten, sondern durch dieselbe Kraft, die auch die Lichter antrieb. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Moment, als er eine Verkäuferin im kurzen Rock entdeckt hatte. Er war tiefrot angelaufen, hatte sich umgedreht und den Laden verlassen, bevor er verschwörerisch mit Robbie den Kopf zusammensteckte, um sich gedämpft mit ihm zu unterhalten. Ich hörte nur ein leises »nackte Glieder?«, aber Robbie sorgte dafür, dass wir an Valerias Crypt vorbeigingen, damit er das ganze noch mal in Spitze bewundern konnte. Männer.


    Pierce’ Schweigen hielt an, nachdem er festgestellt hatte, dass es ein ganzes Gebäude gab, das nur dem Gesetzesvollzug für Inderlander gewidmet war, aber selbst ich war beeindruckt vom I.S. – Hochhaus. Das Foyer war unglaubliche drei Stockwerke hoch und wirkte mehr wie die Lobby eines Fünf-Sterne-Hotels als wie ein Polizeirevier. Pierce und ich konnten von unserem Sitzplatz aus prima die unteren Stockwerke beobachten. Es war offensichtlich, dass die Architekten sich etwas vom Kathedralenbau abgeschaut hatten, um dem Betrachter Ehrfurcht und das Gefühl von unwichtiger Winzigkeit zu vermitteln.


    Gedämpfte Lichter im Erdgeschoss erzeugten dunkle Schatten, die jedes helle Licht noch aufsehenerregender machten. Akustisch war der Raum wie tot, sodass noch das lauteste Gespräch zu einem gedämpften Murmeln wurde. In der Luft lag ein unterschwelliger Geruch nach Vampir und ich rümpfte die Nase, während ich mich fragte, ob es das war, was Pierce Sorgen bereitete, oder ob es daran lag, dass wir im zweiten Stock saßen.


    Ein kleiner Aufruhr ließ uns zum Erdgeschoss-Eingang schauen, wo gerade zwei Leute, wahrscheinlich Hexen, einen Dritten reinbrachten. Der Mann kämpfte immer noch gegen sie an, obwohl seine Hände mit einem Zip-Strip aus verzaubertem Silber sicher auf den Rücken gefesselt waren. Es sah barbarisch aus, aber eine gewalttätige Kraftlinienhexe zu verhaften war quasi unmöglich, wenn sie nicht angemessen gezügelt wurde. Sicher, es gab Wege, wie man verhindern konnte, dass in einem Gebäude Magie aktiviert wurde, aber dann wäre auch die Hälfte der Beamten hilflos.


    Pierce beobachtete das Spektakel, bis die Hexe in einen Aufzug geschoben wurde, dann wandte er sich an mich. Er kniff seine ausdrucksstarken Augen zusammen, als er mich fragte: »Wie lange wissen die Menschen schon von uns und wie haben wir es überlebt, ihnen dieses Wissen preiszugeben?«


    Ich nickte und erinnerte mich an Pierce’ Entsetzen, als im Einkaufszentrum zwei Hexen angefangen hatten zu flirten, indem sie sich kleine Zauber an den Kopf warfen. »Wir haben uns vor ungefähr vierzig Jahren geoutet.«


    »Geoutet…«


    Ich musste grinsen. »Tut mir leid. Wir haben ausgepackt … ähm… wir haben ihnen gesagt, dass wir existieren, nachdem ein Virus, das in Tomaten versteckt war– eine Art von Pest– anfing, Menschen zu töten. Ihre Zahl wurde um ungefähr ein Viertel reduziert. Sie hätten sowieso von uns erfahren, weil wir nicht gestorben sind.«


    Pierce starrte auf meinen wippenden Fuß und lächelte ein wenig. »Ich war schon immer geneigt zu sagen, dass Tomaten die Frucht des Teufels sind«, meinte er. Dann sah er mich an und wedelte mit der Hand, um das Gebäude zu umfassen. »Das ist in vier Jahrzehnten geschehen?«


    Ich zuckte mit den Schultern und rammte meine Stiefelspitze in den engmaschigen Teppich. »Ich habe nicht behauptet, es wäre einfach gewesen.«


    Er verschränkte die Beine und rieb sich den Bart, als wäre ihm in diesem Moment aufgefallen, dass nicht viele Männer einen trugen. Er war seit unserem Einkaufstrip sehr still gewesen, aber offensichtlich hatte er alles aufgenommen und verarbeitet. Selbst seine Worte, so wenige es auch gewesen waren, klangen schon… weniger seltsam.


    »Euer Bruder«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf Robbie, »sagte, Ihr wollt Euer Leben dem hier widmen?«


    Ich lächelte ein wenig verlegen. »Der I. S., ja.« Plötzlich runzelte ich besorgt die Stirn. »Warum? Findest du, ich sollte es nicht tun?«


    »Nein«, beeilte er sich zu sagen. »Der Wunsch einer Tochter, einem Elternteil in seinem Beruf zu folgen, ist rechtmäßig.«


    Es überraschte mich, dass er wusste, dass mein Dad für die I. S. gearbeitet hatte, bis ich mich an unser Gespräch im Bus erinnerte. »Oh. Das hast du gehört.«


    Er zog ein wenig den Kopf ein. »Ja, Mistress Hexe. Und wer bin ich, Euch sagen zu wollen, dass der Beruf, die Hilflosen zu beschützen, zu gefährlich sei? Ich lebe dafür.«


    Ich fühlte eine Verbindung zwischen uns und hatte das Gefühl, dass er wirklich verstehen konnte. Pierce allerdings schenkte mir nur ein trockenes Lächeln. »Habe dafür gelebt«, korrigierte er sich säuerlich.


    Weil ich es so gewohnt war, meinen Berufswunsch verteidigen zu müssen, reckte ich das Kinn. »Ich werde jedes Jahr stärker«, sagte ich, als hätte er mir widersprochen. »Ich meine, wirklich stärker.«


    »Ihr wart krank?«, fragte Pierce, scheinbar wirklich besorgt.


    Ich nickte und fügte dann, weil ich das Gefühl hatte, dass er Ehrlichkeit verdient hatte, hinzu: »In gewisser Weise bin ich immer noch krank. Aber es geht mir viel besser. Das sagen alle. Meine Ausdauer wird immer besser. Ich habe Kurse besucht, um nicht wieder einzubrechen, und ich war schon fast vier Jahre nicht mehr im Krankenhaus. Ich hätte sterben müssen, also sollte ich mich wirklich nicht beschweren, aber ich will das tun, verdammt noch mal. Sie können mich nicht wegen meiner Gesundheit ausschließen. Ich habe den schwarzen Gürtel und alles.«


    Ich brach ab, nicht nur, weil ich bemerkte, dass ich die erste verständnisvolle Person, die ich je gefunden hatte, volllaberte, sondern weil ich dabei auch noch fluchte. »Tut mir leid«, sagte ich und rammte wieder meine Stiefelspitze in den Teppich. »Für dich war das wahrscheinlich Fäkalsprache.«


    Pierce gab ein leises Geräusch von sich, weder anklagend noch bestätigend. Er musterte mit leichter Verwunderung meinen Bauch. »Ihr seid voller Leidenschaft«, sagte er schließlich, und ich lächelte erleichtert. Ich wusste, dass er bei Sonnenaufgang verschwinden würde, aber ich wollte ihn trotzdem nicht entfremden. Ich mochte ihn, auch wenn er ein Geist war. Oh Gott, ich werde mich nicht in ihn verknallen.


    »Ich stehe in den Medizinbüchern, weißt du?«, sagte ich, um ihn mein loses Mundwerk vergessen zu lassen. »Die einzige Überlebende des Rosewood-Syndroms.«


    Er zuckte überrascht zusammen und wandte den Blick von Robbie ab, der sich immer noch mit dem Beamten herumstritt. »Ihr… Rosewood-Syndrom? Ihr habt überlebt? Ich habe zwei Schwestern und einen Bruder dadurch verloren, verschieden, bevor sie drei Monate alt waren. Seid Ihr sicher, dass es das war, was Euch plagte?«


    Ich lächelte, weil in seinen Worten kein Schmerz mitklang. Er hatte anscheinend damit abgeschlossen. »Das war es. Wahrscheinlich liegt es an der modernen Medizin oder an diesen ganzen Kräutertränken, die sie mir im Wunsch-camp für sterbende Kinder gegeben haben. Ich war drei Jahre dort, bevor sie mich rausgeschmissen haben, weil ich nicht mehr so schnell starb.«


    Das Erstaunen in seinem Blick war deutlich zu sehen, als er sich ungläubig zurücklehnte. »Ihr seid ein Wunder, Mistress Hexe.«


    Ich schnaubte und zog meine Fingernägel über den Stoff des Sessels. »Ich bin noch keine echte Hexe. Ich habe meine Lizenz noch nicht. Du kannst mich Rachel nennen.«


    Pierce versteinerte plötzlich. Als ich aufsah, entdeckte ich, dass er mich anstarrte. Plötzlich verstand ich, und mein Gesicht wurde heiß. Dreck, ihm meinen Vornamen zu verraten war wahrscheinlich unglaublich intim. Es war offensichtlich, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte.


    Peinlich berührt konzentrierte ich mich auf Robbie. »Ich, ähm, es tut mir leid, dass ich dich aus deiner Ruhe gerissen habe«, sagte ich. »Ich habe versucht, meinen Dad zu rufen. Weißt du, ich hatte diese Wette mit Robbie. Ich habe gesagt, dass Dad, mein Vater, wollen würde, dass ich mich bei der I. S. bewerbe, und Robbie hat gesagt, dass Dad, falls er noch am Leben wäre, wollte, dass ich einen höheren Abschluss in Erdmagie mache. Also hat Robbie mich herausgefordert, Dad zu rufen und zu fragen. Falls ich es schaffen sollte, hatte ich versprochen, das zu tun, was Dad sagt; wenn nicht, wollte ich Robbie begleiten und vier weitere Jahre an der Uni verbringen. Ich war nicht davon ausgegangen, dass er in Frieden ruht. Wahrscheinlich sollte ich froh sein«, sagte ich und fühlte mich schuldig. »Aber ich wollte wirklich dringend mit ihm sprechen.«


    »Miss Rachel«, sagte Pierce, und ich hob den Kopf, als er meine Hand ergriff. »Weint nicht um Euren Vater. Ich nehme an, er ruht in Frieden, beobachtet Euch und wünscht Euch alles Gute.«


    »Das weißt du nicht«, sagte ich stur und entzog ihm meine Hand. »Du steckst im Fegefeuer fest.«


    Aber statt das als Abfuhr aufzufassen, nickte er als würde ihm die Antwort gefallen.


    »Ihr wisst, dass die Absicht hinter der Herausforderung Eures Bruders war, Euch zu beweisen, wie fähig Ihr in Erdmagie seid, damit Ihr diesen Weg einschlagt?«


    Mir fiel die Kinnlade runter, und ich schaute zu Robbie. »Dieser Drecksack«, flüsterte ich. »Auf jeden Fall tue ich es nicht«, sagte ich dann, während Pierce noch über den modernen Fluch nachdachte. »Wir wissen nicht, ob mein Dad zugestimmt hätte oder nicht, also ist die ganze Sache hinfällig. Ich gehe nicht nach Portland. Ich werde hier bei meiner Mutter bleiben und der beste verdammte Runner seit meinem Dad werden.«


    Dreck, ich fluche schon wieder, dachte ich, dann lächelte ich Pierce entschuldigend an. »Ich glaube«, sagte er, nur Zentimeter von mir entfernt, »dass man langsam stirbt, wenn man nicht seiner Leidenschaft folgt.«


    Er hielt wieder meine Hand. Mein Magen machte einen kleinen Sprung, und ich zog mich zurück, bevor ich wirklich anfing zu zittern. Die Gespräche um uns herum erschienen mir plötzlich laut, und Pierce lehnte sich in seinem Sessel zurück.


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, obwohl es ihm offensichtlich nicht leid tat. »Ich habe meine Grenzen überschritten.«


    Genau, als würde ich das nicht wollen? »Es ist okay«, sagte ich und sah ihm kühn in die Augen. »Ich habe schon mit Männern Händchen gehalten.« Und sie geküsst. Ich frage mich, wie es ist, einen Geist zu küssen? Gott, er hatte einen Bart. Wahrscheinlich wäre es stachlig und furchtbar. Aber vielleicht war der Bart ja auch weich?


    Ich lenkte meine Gedanken wieder in akzeptable Bahnen und sah den Flur entlang zu Robbie. Er war offensichtlich aufgeregt, während er mit dem Mann sprach. Seine Arme bewegten sich in scharfen Gesten. »Ich frage mich, was sie sagen«, murmelte ich.


    Pierce hatte immer noch diesen verschmitzten Gesichtsausdruck, aber mir gefiel er.


    »Lasst mich sehen, ob ich mit dem Jenseits kommunizieren kann«, sagte er. »Ich bin gesonnen, einen Zauber zu sprechen, um sie zu hören, auch wenn es niederträchtig ist, das zu tun.« Aber fast sofort brach seine Begeisterung in sich zusammen. »Ich kann keine Linie finden«, sagte er und berührte nervös seinen Bart. »Man sollte meinen, es wäre einfacher, weil ich nur ein Spuk bin, aber es scheint verboten.«


    Was für ein Dreck. Ich will wissen, was Robbie sagt. Spontan umklammerte ich Pierce’ Handgelenk. Mein Blick wurde unscharf, als ich die nächstgelegene Kraftlinie suchte und das Glühen der Universitätslinie in meinen Gedanken fand: ein staubig rotes Band der Macht, das alle Hexen anzapfen konnten, egal, wie ihre Begabungen gelagert waren.


    Ich streckte meine Gedanken aus und verband mich mit ihr. Ein langsames Rinnsal Wärme glitt in mich, lief zu meinem Qi und sorgte dafür, dass meine Haut kribbelte. Ich stellte meinen Blick wieder scharf und sah Pierce an. Dann erstarb mein glückliches Lächeln. Dreck, ich hatte es schon wieder getan. Der kleine Mann starrte mich an, als hätte ich gerade all meine Kleider ausgezogen und nackt auf den Tischen getanzt.


    »Damit du den Zauber wirken kannst…«, sagte ich zögernd und holte Luft, als wäre mir gerade erst eingefallen, dass ich atmen musste. »Habt ihr zu eurer Zeit keine Linien geteilt?«


    »Nicht oft«, sagte er und legte eine Hand auf meine, sodass ich nicht loslassen konnte. »Aber ich bin nicht mehr dort. Danke. Lasst mich… den Zauber wirken.«


    Er konzentrierte sich, und während ich mich fühlte wie eine Hure an der Straßenecke, warf er mir aus seinen wunderschönen tiefblauen Augen einen Blick zu. »Was?«, fragte ich.


    »Ich möchte Euch nicht verletzen«, gestand er.


    »Dann nimm nicht zu viel«, sagte ich mit einem kurzen Blick auf Robbie. Gott, hielt er mich für ein Kind?


    »Ähm, ja«, stammelte er, und ich bewegte die Schultern, als ein leises Ziehen durch mich glitt.


    »Alles prima«, ermunterte ich ihn, und er zog mehr, bis meine Haare durch die statische Elektrizität anfingen zu schweben. Fasziniert beobachtete ich, wie Pierce die Augen schloss, als müsse er sich an etwas erinnern. Seine Lippen bewegten sich, und ich hörte leise lateinische Wortfetzen, die in meinen Ohren fremd klangen. Mit der freien Hand vollführte er eine Geste und dann knackte es in meinen Ohren.


    »Einen Moment«, sagte er und drückte seine Hand fester auf meine, um mich davon abzuhalten, die Verbindung zu unterbrechen.


    Meine Augen schossen zu Robbie. »Oh, wow«, hauchte ich, als seine Stimme so klar erklang, als hörte ich ihn am Telefon.


    »Wow. Ja«, wiederholte Pierce und lächelte hinter seinem Bart. Dann drehten wir uns beide um, um zu lauschen.


    »Aber ich weiß, dass er sie entführt hat«, sagte Robbie eindringlich. In der Ferne bewegten sich seine Lippen gleichzeitig zu den Worten. »Können Sie nicht einfach einen Wagen hinschicken oder irgendwas?«


    Der I.S. – Officer, mit dem er gerade sprach, hatte uns den Rücken zugewandt, aber ich konnte sehen, dass er etwas tippte. »Mr. Morgan, ich versichere Ihnen, wir widmen der Sache unsere gesamte Aufmerksamkeit.«


    »Wirklich?«, fragte mein Bruder. »Sie wird bei Sonnenaufgang tot sein, wenn Sie nichts unternehmen. Er hat das schon früher gemacht. Dieses Mal hat er nur den Fehler begangen, jemanden zu entführen, der vermisst wird.«


    Der Mann im verknitterten Anzug schloss ein Fenster auf seinem Bildschirm. Mit einer Hand auf der Maus schenkte er meinem Bruder einen langen Blick. »Und woher wissen Sie das?«


    Robbie antwortete nicht, und ich schaute in den Eingangsbereich hinunter, als der Beamte sich zu Pierce und mir umdrehte.


    »Mr. Morgan«, sagte er dann, und in seiner Stimme lag Ablehnung. »Ich habe in den letzten drei Stunden zwölf Zeugenaussagen wie Ihre aufgenommen. Wir bearbeiten sie nacheinander, aber Sie können vielleicht verstehen, dass wir nicht unsere gesamten Ressourcen für ein vermisstes Kind aufwenden können, das wütend war, dass es nicht das Gewünschte zu Weihnachten bekommt, und jetzt zu seinem Daddy gerannt ist.«


    »Ich bin kein Spinner«, erklärte Robbie angespannt. »Mein Vater hat früher in der Abteilung Arkanes gearbeitet, und ich erkenne den Unterschied zwischen echt und falsch. Das hier ist kein Witz.«


    Ich atmete erleichtert auf, als der Mann sich wieder meinem Bruder zuwandte. »Monty Morgan?«, fragte er, und ich nickte im selben Moment wie Robbie.


    Pierce’ Hand umklammerte meine fester, als der Beamte aufstand. Die Sorge im Gesicht des Geistes überraschte mich.


    »Warten Sie hier«, sagte der Beamte. »Ich bin gleich zurück.«


    Angetan lächelte ich Pierce an. »Siehst du?«, sagte ich und hatte das Gefühl, dass wir endlich etwas erreichten.


    Aber Pierce runzelte sorgenvoll die Stirn. »Brut«, murmelte er, und während ich weiterhin sein Handgelenk umklammerte, vollführte er mit der freien Hand eine kleine Geste. Ich unterdrückte ein Zucken, als sich die Energie veränderte, die er durch mich aus der Linie zog. Mit zusammengekniffenen Lippen deutete er auf den I.S.-Officer, der sich gerade vorbeugte, um mit einem anderen, offensichtlich höherrangigen Beamten zu reden.


    »Sir, hätten Sie eine Minute Zeit?«, fragte Robbies Gesprächspartner mit klarer Stimme.


    Ich konnte das Gesicht des zweiten Mannes nicht sehen, aber als er von seinen Papieren aufsah, klang er genervt. »Was?«


    »Es geht um das verschwundene Mädchen«, erklärte der erste Officer und bewegte nervös die Finger hinter dem Rücken.


    Ich erhaschte einen kurzen Blick auf das Gesicht des Vorgesetzten, als er sich zu Robbie umdrehte. Es war glatt und trotz der Verärgerung darin nicht unsympathisch. Jung. »Und?«, fragte er.


    Der ältere Mann beugte sich näher zu ihm. »Er weiß Dinge, die nicht an die Presse gegeben wurden.«


    Der Vampir wandte sich wieder seinem Papierkram zu, und sein Stift glitt in einer Geschwindigkeit über das Blatt, die für einen Menschen zu hoch war. »Und?«, fragte er wieder.


    »Und er ist eines von Morgans Kindern.«


    Ich fühlte eine gewisse Befriedigung in mir aufsteigen, als der Vorgesetzte seinen Stift hinlegte. »Von wem?«


    »Der Hexe in Arkanes«, half Robbies Gesprächspartner weiter. »Vor ungefähr fünf Jahren gestorben.«


    Dann verwandelte sich mein Stolz in Angst, als der Vampir Robbie ansah und seine Pupillen sich zu vollem Schwarz erweiterten. Dreck, ich konnte es sogar von hier aus sehen. Er wurde vampirisch. Aber warum?


    »Morgans Junge?«, murmelte er interessiert, und mein Puls beschleunigte sich. Etwas lief falsch. Ich konnte es fast schmecken. »Ich dachte, er hätte den Staat verlassen?«


    Pierce löste meine Finger von seinem Handgelenk, und ich zuckte zusammen, als die Verbindung zwischen uns in sich zusammenfiel. Mein Qi war plötzlich bis zum Rand gefüllt, und ich zwang einen Großteil der Energie zurück in die Kraftlinie. Aber ich ließ die Linie nicht ganz los, um auf alles vorbereitet zu sein.


    »Ich nehme an, wir sollten gehen«, sagte der kleine Mann, und sein Blick schoss zum Haupteingang des Gebäudes zwei Stockwerke unter uns.


    Ich rieb mir die Finger, um die Reste des Kribbelns loszuwerden. »Was ist los?«


    Pierce schob sich an die Stuhlkante und hielt seinen Mantel geschlossen. »Meiner Erfahrung nach ist der Instinkt, nicht das, was man gelehrt wurde, der klarste Wegweiser. Sie haben sich in den Kopf gesetzt, dass Euer Bruder in die Entführung des Mädchens verwickelt ist und sich nun bemüht, Gnade zu finden, indem er kooperiert. Wir müssen Fersengeld geben.«


    »Warte«, sagte ich, als er aufstand und mich ebenfalls auf die Beine zog. »Was ist mit Robbie?«


    In diesem Moment sah mein Bruder mich an, als hätte er mich gehört. Sein Gesicht war bleich. Hinter ihm kamen beide Beamte in seine Richtung. Offensichtlich verängstigt formte er mit den Lippen: »Lauf!«


    »Eurem Bruder wird kein Unheil geschehen«, sagte Pierce, und ich setzte mich in Bewegung, als er meinen Ellbogen packte und uns auf die breite Treppe zuführte. »Sie werden ihn mächtig peinigen, bis sie von seiner Unschuld überzeugt sind, aber bis dahin wird die Sonne aufgegangen sein. Schuld und Tadel, ich hätte fähig sein müssen, dies Desaster allein anzugehen.«


    Ich hatte keine Ahnung, was er mir sagen wollte, aber dank Pierce waren wir schon auf der Treppe, bevor der erste Schrei erklang. Ich riss den Kopf herum und stolperte. Zwei Schlägertypen waren uns auf den Fersen, und mit einem kleinen Keuchen schubste ich Pierce vorwärts. Ein Klingeln ertönte, und meine Haut kribbelte. »Schließen!« , schrie jemand.


    »Verdammnis«, fluchte Pierce, aber unsere Füße waren noch in Bewegung, und wir hatten den ersten Stock ohne Probleme hinter uns gelassen. Mein Puls hämmerte zu schnell und meine Lungen taten weh, aber ich wurde nicht langsamer. Wir würden nicht meinetwegen gefangen werden. Abgesehen von den zwei Kerlen, die uns folgten, und der uniformierten Frau, die mit verschränkten Armen vor der Tür stand, schienen alle mit einer Beobachterrolle zufrieden zu sein. Eigentlich zogen sie sich sogar zurück und machten Platz. Super.


    »Mistress Hexe«, sagte Pierce mit angespannter Stimme, als wir uns dem Erdgeschoss näherten. Ich konnte kaum mit ihm Schritt halten. »Ich bitte respektvoll darum, durch Euch mit einer Linie kommunizieren zu dürfen.« Er warf mir einen schnellen Blick zu, und wieder war ich überrascht, wie unglaublich blau seine Augen waren. »Um bei unserer Flucht zu helfen. Gäbe es einen anderen Weg, würde ich diesen wählen.«


    Ich schob meine Hand in seine und umklammerte sie. »Zapf eine Linie an.« Er warf mir einen verwirrten Blick zu und ich schrie. »Kommuniziere mit dem Jenseits!«


    Ich sog zischend die Luft durch die Zähne, als er es tatsächlich tat, und drückte seine Hand, um ihm zu sagen, dass alles in Ordnung war. Macht brannte durch mich wie Eis, als wir im Erdgeschoss ankamen, und ich fühlte, wie meine Zunge kribbelte. Pierce richtete sich auf, dann hüllte er mit einem Aufschrei seine Hand in einen ungefähr kopfgroßen Ball aus Jenseits.


    Das kam durch mich, dachte ich stolz, während wir weiter auf die Tür zueilten.


    Pierce warf den Ball. Die Hexe vor der Tür jaulte auf und warf sich zur Seite. Grüne Macht mit rotschwarzen Rändern traf die Glastüren und verteilte sich dort wie Schleim. Ein Knall erschütterte die Luft und hätte mich fast umgeworfen. Glas wurde in einem lautlosen Regen nach draußen geschleudert.


    »Geht es Euch gut, Miss Rachel?«, fragte Pierce ernsthaft, während ich mich etwas erholte.


    Ich sah auf, als er mich am Ellbogen stützte. Für einen Moment standen wir nur da, vollkommen aufeinander konzentriert, verbunden durch die Kraftlinie und unseren Wunsch zu fliehen. Mein Innenohr knackte nach der Explosion. Hinter mir hörte ich Schreie, die langsam Sinn ergaben. Jenseits der zerstörten Türen hörte ich den Verkehr und spürte die frische Winternacht. Die Hexe auf dem Boden sah geschockt zu uns auf. »Wow«, sagte ich und Pierce entspannte sich etwas.


    Als er sicher war, dass ich wieder stabil stand, ließ er meinen Ellbogen los, hielt aber weiter unsere Finger verschlungen. »Erlaubt mir, Mistress Hexe«, sagte er galant und eskortierte mich durch die zerbrochenen Glasscheiben.


    »Hey! Stopp!«, schrie jemand. Mein Puls raste, und trotz des sicheren Wissens, dass meine Mom mich »mächtig peinigen« würde, falls sie es je herausfand, stieg ich elegant über die zersprungenen Überreste der Tür hinweg und auf den gestreuten Bürgersteig.


    »Einen Moment«, sagte Pierce und drehte sich um. Ich fühlte einen weiteren tiefen Zug in mir, als er zwei Finger über das Fensterbrett und die Türschwelle der breiten Türen zog. Eine grüne Wand aus Jenseits erhob sich auf dem schneematschbedeckten Gehweg und schloss alle drinnen ein. »Nun können wir aufbrechen«, sagte er ausgelassen. Im Licht des I.S.-Gebäudes konnte ich erkennen, wie gut gelaunt er war. »Vielleicht wäre eine Kutsche angebracht«, sagte er und pfiff, als wäre er in Cincy aufgewachsen. Aber er hatte Robbie vorher dabei beobachtet. »Ich fürchte, wir sollten unangenehme Eile an den Tag legen. Die Schutzwand wird nicht lange von Bestand sein. Und wir müssen uns bis dahin weiterhin an den Händen halten.«


    Ich grinste. Wenn er aufgeregt war, wog er seine Worte nicht sorgfältig ab und klang charmant elegant. »Vielleicht sollten wir ein paar Blocks weit laufen, damit sie nicht sehen, welches Taxi wir nehmen?«, schlug ich vor. »Sonst geben sie es nur per Funk durch.«


    Pierce runzelte die Stirn, dann winkte er das Taxi weiter, das am Randstein gehalten hatte. »Wie die Musik aus den Kisten?«, fragte er, und ich nickte. Es war nah genug dran.


    »Dann werden wir laufen«, erklärte er. Nach einem letzten Winken zu den wütenden I.S.-Officers hinter der grünen Jenseitswand packte er meine Finger fester und wir gingen den Gehweg entlang.


    Mein Puls raste, und ich war außer Atem. Ich hatte noch nie so etwas getan und fühlte mich total lebendig. Zum ersten Mal in meinem verdammten Leben fühlte ich mich lebendig. Das Adrenalin sorgte dafür, dass ich mich leicht fühlte und meine Schritte sicher waren. Schneeflocken rieselten friedlich auf uns herab, und ich wünschte mir, ich könnte das für immer tun– mit einem Mann Händchen halten, während ich mich innerlich warm und glücklich fühlte. Er war nicht viel größer als ich, und unsere Schrittlängen passten gut zusammen.


    Ich warf einen Blick zurück auf das kleiner werdende I.S.-Hochhaus, dann auf Pierce, aber er musterte die Gebäude und die Schaufenster. Also sah auch ich mir die bunten Lichter an und die glücklichen Leute, die mit Last– Minute– Sonnwendgeschenken oder perfekten Weihnachtsgeschenken aus den Läden kamen.


    »Keine Bettler«, flüsterte er. »Na ja, ein paar schon«, sagte ich und sah die Straße plötzlich mit vollkommen anderen Augen. »Aber sie sind wahrscheinlich auf dem Platz und machen Party.«


    Pierce hob unsere verschlungenen Finger hoch. Meine waren vor Kälte fast blau. »Ich kann nicht weiterhin durch Euch mit einer Linie kommuni… ähm, durch Euch eine Linie anzapfen«, sagte er leise. »Ich lasse mich nicht leicht ins Bockshorn jagen, doch dieses Kind nur mit meinen Fäusten retten zu wollen, ist vermutlich eine Narretei. Kennt Ihr…« Er zögerte, und sein Blick huschte kurz zu einem vorbeifahrenden Lastwagen, dann wieder zu mir. »Kennt Ihr eine Hexenfrau oder einen Hexenmann, von dem ich Kraftlinienzauber erwerben könnte?«


    »Oh!«, sagte ich fröhlich, entschlossen, mit ihm Schritt zu halten, obwohl meine Brust anfing zu schmerzen. Natürlich würde er etwas brauchen, nachdem er selbst keine Linie anzapfen konnte. »Der Buchladen der Universität hat ein ganzes Stockwerk voller Kraftlinienzeugs. Ich bin mir sicher, dass sie etwas haben.«


    »Magische Studien? In der Universität?«, fragte er. Ich nickte und schwang meinen freien Arm. Aber dann runzelte er die Stirn, beugte sich zu mir und flüsterte: »Mir wäre ein kleinerer Laden lieber, wenn Ihr einen wüsstest. Ich habe nicht mal einen Heller in der Tasche oder eine Karte für Kredit«, fügte er zögernd hinzu, als wäre ihm klar, dass er nicht ganz das richtige Wort gefunden hatte.


    Ich riss die Augen auf. »Ich habe auch nicht viel Geld. Es reicht gerade mal fürs Taxi.«


    Pierce atmete einmal tief durch. »Es ist gleich. Ich werde den Besitzer von meiner verzweifelten Bedürftigkeit überzeugen.« Er hob das Kinn und in seine Augen trat ein kämpferisches Funkeln, als wir weitergingen. »Ich werde betteln. Wenn sie ehrenhaft sind, werden sie helfen.«


    Betteln, hm?, dachte ich. Ich glaubte ihm vollkommen, dass er vor dem Manager der Universitätsbuchhandlung auf die Knie fallen würde. Nur dass der ihn in hohem Bogen rauswerfen würde, weil er sowieso schon gereizt war, zur Sonnenwende arbeiten zu müssen. »Ich habe eine bessere Idee«, sagte ich und betete, dass meine Mom mitspielen würde. Die gesamten Kraftlinienutensilien meines Dads standen auf dem Speicher. Ich wusste, dass meine Mom nicht gerade glücklich sein würde, aber das Schlimmste, was sie tun konnte, war Nein zu sagen. Ich lenkte uns Richtung Randstein und sah mich nach einem Taxi um. »Ich nehme dich mit nach Hause«, sagte ich und lehnte mich Richtung Straße, damit ein Taxifahrer auf uns aufmerksam würde. »Du kannst dir die alten Kraftliniensachen meines Dads anschauen. Er hat für die I. S. gearbeitet. Da ist wahrscheinlich etwas dabei.«


    Pierce zog mich zurück, und ich blinzelte ihn überrascht an. Er wirkte verbissen, während er im Schneefall und dem Licht der Straßenlaterne vor mir stand und in seinem langen Mantel und seinen glänzenden neuen Stiefeln sehr elegant aussah. »Miss Rachel, nein. Ich bin nicht gesonnen, Euch länger zu gefährden. Ich werde Euch nach Hause geleiten, dann werde ich allein zur Universität gehen. Wenn es dort gebildete Männer gibt, werden sie mir helfen.«


    Ich verzog das Gesicht, als ich mir vorstellte, was Pierce im Moment dort vorfinden würde: halbbetrunkene Studenten und verschiedene Sonnwendpartys. »Guter Gott, Pierce«, sagte ich in dem Moment, als ein Taxifahrer uns entdeckte und mitten auf der Straße umdrehte. »Ich bin diejenige, die dich mit reingezogen hat. Entspann dich.«


    »Aber…«, sagte er, doch ich drückte nur seine Hand, als das Taxi anhielt.


    »Ich stecke mit drin. Du wirst mich nicht los, also gewöhn dich dran.«


    Pierce erwiderte meinen Händedruck, dann entspannte er sich. »Danke«, sagte er, und an diesem einzelnen Wort erkannte ich, wie verloren er sich fühlte. Er hatte bis Sonnenaufgang Zeit, um sowohl dieses Mädchen als auch seine Seele zu retten, und ich war die Einzige, die ihn durch diesen Albtraum leiten konnte, in dem ich lebte.
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    Der Taxifahrer fuhr vor dem Haus langsam wieder an, doch das Motorengeräusch wurde durch den Schnee gekämpft. In den Hollows gab es heute Nacht Sonnwendfeuer und Nachbarschaftspartys, aber in meiner Straße war es ruhig. Pierce’ Schritte waren fast lautlos, als wir zur Veranda stapften und dabei Spuren durch den Schnee zogen. Es hatte aufgehört zu schneien, und ich sah durch die kalten schwarzen Äste des Ahornbaumes, den ich nach dem Tod meines Vaters für ihn gepflanzt hatte, zu den Wolken auf. Mir wurde die Kehle eng, und ich berührte im Vorbeigehen die Rinde. Ich war froh, dass er in Frieden ruhte, aber es wäre schön gewesen, ihn so körperlich zurückzuhaben wie Pierce– selbst wenn es nur für eine Nacht war.


    Pierce blieb zurück, als ich die drei Stufen hinaufstieg und vergeblich den Knauf drehte. »Meine Mom muss gerade unterwegs sein«, erklärte ich und zog meine Tasche nach vorne, um meinen Schlüssel zu suchen. Das Verandalicht war an, und ihre Spuren zeigten, dass sie in die Garage gegangen und noch nicht zurückgekommen war. Vielleicht ein Last-Minute-Einkaufstrip? Oder war sie unterwegs zum I.S.-Hochhaus, um Robbie abzuholen? Ich hatte das üble Gefühl, dass es das Zweite war.


    »Das ist ein sehr schönes Haus«, sagte Pierce und musterte die Nachbarschaft, die hellen Lichter und die Schneemänner, die vor den Häusern Wache standen.


    »Danke«, sagte ich, während ich in meiner Jeanstasche nach dem Schlüssel suchte. »Die meisten Hexen leben in den Hollows, auf der gegenüberliegenden Flussseite in Kentucky, aber Mom wollte hier leben.«Als ich den Schlüssel endlich gefunden hatte, sah ich auf und entdeckte eine gewisse Verwirrung in seinem Blick. »Sowohl sie als auch Dad waren während des Wandels gerade in der Highschool, und ich glaube, es gefällt ihr, unterschwellig Ärger zu machen, wenn sie damit durchkommt– wie zum Beispiel damit, in einem überwiegend von Menschen bewohnten Viertel zu leben.«


    »Wie die Mutter, so die Tochter?«, merkte er trocken an.


    Ich schob den Schlüssel ins Schloss. »Meinetwegen.«


    Erst dann kam Pierce die Stufen hinauf, aber nicht, ohne die Straße vorher noch einmal mit einem intensiven Blick bedacht zu haben.


    »Mom?«, rief ich, als ich die Tür öffnete, aber durch das gedämpfte Licht aus der Küche wusste ich, dass das Haus leer war. Ich sah Pierce an, der noch auf der Türschwelle stand, und lächelte. »Komm rein.«


    Pierce schaute auf den Schneematsch an seinen Stiefeln. »Ich bin nicht gesonnen, die Teppiche zu beschmutzen.«


    »Dann tritt dir die Schuhe ab«, erklärte ich, nahm seinen Arm und zog ihn nach drinnen. »Und mach die Tür zu, bevor die ganze Wärme verschwindet.«


    Ich schaltete das Flurlicht an, und Pierce blinzelte. Ich hasste die grüne Farbe, in der meine Mom den Flur und das Wohnzimmer gestrichen hatte. Bilder bedeckten die Wände bis zur Küche: Fotos von mir und Robbie, Ausschnitte aus unserem Leben.


    Ich warf einen Blick zurück zu Pierce, der immer noch die Lampen anstarrte, sich aber offensichtlich bemühte, nichts zu sagen. Ich unterdrückte ein Lächeln und fragte mich, wie lange er es noch aushalten würde, nicht beeindruckt zu wirken, und wann seine Neugier die Oberhand gewinnen würde.


    »Ihr habt so viele Teppiche«, sagte er schließlich und ahmte meine Bewegungen nach, als ich mir die Füße abtrat.


    »Danke«, sagte ich und zog meinen Mantel aus.


    Endlich erreichte sein Blick die Wände, und er streckte eine Hand aus. »Und Fotografien. In Farbe.«


    »Du kennst Fotos?«, fragte ich überrascht, und er nickte.


    »Ich habe mich fotografieren lassen«, sagte er stolz, dann berührte er einen Rahmen. »Seid Ihr das? Es ist wunderschön«, sagte er voller Ehrfurcht. »Die Miene, die der Künstler eingefangen hat, ist atemberaubend. Keine von Gottes Landschaften sah jemals so schön aus.«


    Ich sah kurz auf das Bild, das er so ehrfurchtsvoll berührte, und wandte dann den Blick mit gemischten Gefühlen wieder ab. Es war eine Nahaufnahme meines Gesichts vor Herbstlaub. Meine Augen waren so grün und lebendig wie die Schöpfung, und meine Haare verstärkten noch die Herbstschattierungen der Vegetation um mich herum. Ich war damals gerade erst aus dem Krankenhaus zurückgekommen, was man an meinem dünnen Gesicht und meiner bleichen Haut erkennen konnte. Aber mein Lächeln machte mich wirklich schön, das Lächeln, das ich meinem Dad geschenkt hatte, als er auf den Auslöser drückte; ein Dankeschön für die Freude, die uns ein einfacher Tag bereitet hatte.


    »Mein Dad hat es gemacht«, sagte ich, ohne es anzusehen. »Komm in die Küche«, meinte ich dann und wischte mir die Augen, bevor er bemerkte, dass sie feucht waren. Ich hätte vor ihm sterben sollen, nicht andersrum.


    »Ich weiß nicht, wie lange meine Mom unterwegs sein wird«, sagte ich laut, als ich seine Schritte hinter mir hörte. »Aber wenn wir uns einfach holen können, was wir brauchen, und dann wieder verschwinden, ist es sogar besser. Es ist einfacher, sich hinterher verzeihen zu lassen, als um Erlaubnis zu bitten…«


    Pierce trat langsam in den Raum. Er zögerte an dem beschichteten Tisch und betrachtete die tickende Uhr, den kalten Ofen und die Spüle, während ich meine Tasche und den Mantel auf einen Stuhl fallen ließ. »Ihr und Eure Mutter seid allein?«, fragte er.


    Überrascht über das Maß an Verwunderung in seiner Stimme zögerte ich. »Ja. Robbie ist von der Westküste zu Besuch, aber er muss nächste Woche zurück.«


    Er riss seine leuchtend blauen Augen von der Decke los. »Kalifornien?«


    »Oregon.«


    Pierce sah wieder zum kalten Küchenherd und erriet offensichtlich anhand Kanne abgestandenen Cranberry-Tees darauf, wofür er gut war. »Eure Mutter sollte dafür belobigt werden, dass sie sich allein um Euch gekümmert hat.«


    Wenn er nur wüsste, wie oft es anders herum gewesen war. »Das sollte sie, nicht wahr?«, sagte ich, während ich zur Kaffeemaschine ging und hineinsah. Sie war frisch aufgefüllt. »Willst du einen Kaffee?«


    Pierce zog seinen Mantel aus und drapierte ihn sorgfältig über eine Stuhllehne. Er kontrollierte den Sitz der nicht vorhandenen Krawatte, dann bewegte er die Arme, als wollte er testen, wie warm es war. »Ich bin gesonnen Ja zu sagen, aber reicht dafür unsere begrenzte Zeit?«


    Ich legte einen Schalter um, und die Kaffeemaschine nahm den Betrieb auf. Mir gefiel seine umständliche Art zu sprechen. Es ließ ihn irgendwie fein klingen. »Jau. Willst du mir auf dem Speicher helfen?«


    Ohne die Antwort abzuwarten ging ich den anderen Flur entlang, der in den Rest des Hauses führte. Pierce folgte mir. »Da ist das Badezimmer«, sagte ich, als wir daran vorbeikamen. »Mein Zimmer liegt am Ende des Flurs und Moms ist gegenüber. Robbie hat das vordere Zimmer, obwohl es inzwischen mehr ein Lagerraum ist.«


    »Und die Diener leben auf dem Speicher?«, fragte er, als ich unter der Ausklappleiter anhielt.


    »Diener?« Ich starrte ihn entgeistert an. »Wir haben keine Diener.«


    Pierce sah so überrascht aus, wie ich mich fühlte. »Aber die Teppiche, die Fotografien, die Wärme in Eurem Haus und seine Einrichtung…«


    Er sprach nicht weiter und breitete in einer fragenden Geste die Hände aus. Ich wurde rot, als ich es kapierte. »Pierce«, sagte ich verlegen. »Wir sind absolute Mittelklasse. Ich war nie näher dran einen Diener zu haben als damals, als Robbie eine Wette verloren hatte und einen Monat lang mein Zimmer putzen musste.«


    Dem Mann fiel die Kinnlade hinunter. »Das hier ist Mittelklasse?«


    Ich nickte, streckte mich nach dem Zugband und hängte mich daran. »Der größte Teil der Stadt gehört dazu.« Die Falltür bewegte sich kaum, aber meine Hand rutschte ab. Die Klappe schlug mit einem Knall wieder zu, und ich fiel angewidert wieder auf die Füße.


    Pierce ergriff die Kordel und trat unter die Klappe. Er war nicht viel größer als ich, aber er hatte mehr Muskeln. »Ich kann das«, sagte ich, aber meine Arme zitterten, und letztendlich trat ich zurück, als er die Treppe ausklappte, als wäre überhaupt nichts dabei. Aber vielleicht war es ja auch so.


    Pierce sah in die Dunkelheit über uns, aus der kalte Luft herabströmte, und zuckte zusammen, als ich das Licht anschaltete.


    »Tut mir leid«, sagte ich und nutzte seine Überraschung aus, um mich an ihm vorbei auf die Leiter zu drängen. »Ich bin gleich zurück«, sagte ich. Ich genoss die kühle Luft auf dem Speicher, die angenehm nach Holz und staubigen Kisten roch. Das matschige Geräusch eines vorbeifahrenden Autos klang seltsam nahe. Ich schlang die Arme um mich, während ich die verschiedenen Kisten musterte, die wahllos verteilt herumstanden, als wären sie Erinnerungen im Gedächtnis einer Person. Man musste nur wissen, wo ein Gedanke war, und ihn dann abstauben.


    Ich entdeckte einen Stapel aus sorgfältig beschrifteten Tomatenkartons, in denen all meine Stofftiere waren. Ich lächelte leise und stieg über die Halloween-Dekorationen, um einen staubigen Deckel zu berühren. Ich musste ungefähr zweihundert davon besessen haben, alle gesammelt während meiner Krankenhausbesuche. Ich hatte sie als meine Freunde angesehen, und vielen von ihnen hatte ich die Namen und Persönlichkeiten meiner echten Freunde verliehen, die es beim letzten Mal nicht mehr aus dem Krankenhaus raus geschafft hatten. Ich wusste, dass meine Mom sie nicht mehr sehen wollte, aber ich konnte sie nicht wegwerfen, und sobald ich mal meine eigene Wohnung hatte, würde ich sie mitnehmen.


    Ich hob die erste Kiste an und stellte sie zur Seite, um darunter eine weitere zu entdecken. Sie war von meinem Dad und hier versteckt, damit meine Mom sie nicht in einem Anfall von Melancholie wegwerfen konnte. Ein paar seiner besten Sachen. Ich grub meine Fingernägel in die kleinen Klappen, um sie besser halten zu können, und grunzte, als sie sich als unerwartet schwer entpuppte. Gott, was habe ich denn da reingepackt?


    »Gestattet mir«, erklang Pierces Stimme an meinem Ellbogen, und ich wirbelte herum.


    »Heilige Scheiße!«, rief ich, dann schlug ich die Hand vor den Mund und fühlte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du hier oben bist.«


    Pierce’ Entsetzen über meine Sprache löste sich in ein Lächeln auf. »Verzeiht«, sagte er, und ich trat zur Seite, um ihn die Kiste nehmen zu lassen, was er mit bewundernswerter Leichtigkeit auch tat. »Ich mag Dachböden. Sie sind so friedvoll wie eine Kirche Gottes. Abgeschieden und einsam, und doch kann man alles hören. Die Vergangenheit gestapelt wie vergessene Erinnerungen, aber mit wenig Mühe kann man sie zurückholen und erneut genießen.«


    Ich lauschte in die kalte Nacht und lächelte. »Ich weiß genau, was du meinst.«


    Ich achtete sorgfältig auf meine Schritte, als ich ihm zur Treppe folgte. Er bedeutete mir, dass ich vorgehen sollte, und, begeistert von seinem galanten Benehmen, folgte ich der Aufforderung. Meine Schultern entspannten sich, als ich die Wärme des Hauses wieder erreichte, und ich trat beiseite, als Pierce leichtfüßig herunterkam. Er gab mir die Kiste, um die Leiter wieder zusammenzuklappen, aber dann zögerte er, weil die einsame Glühbirne oben noch brannte. Ohne mich anzusehen legte er den Lichtschalter um.


    Natürlich ging das Licht aus. Ein erfreutes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und ich bemerkte, dass er nicht mit dem Lichtschalter spielte, sondern nur die Leiter zusammenklappte und wieder in der Decke versenkte. Ich beobachtete, wie er sich die Leitungen aufmerksam ansah, als wollte er sich genau einprägen, wie alles funktionierte.


    »Danke«, sagte ich, als ich mit der Kiste vor ihm her in die Küche ging.


    Die Kaffeemaschine gurgelte über den letzten Tropfen, und Pierce sah sie an. Zweifellos war ihm klar, was der wunderbare Geruch bedeutete, der die Küche inzwischen erfüllte. »Wenn das nicht allem die Krone aufsetzt«, sagte er und hätte fast den Tisch verfehlt, als er mir die Kiste abnahm und abstellen wollte. »Der Kaffee hat sich selbst gemacht.«


    »Ich bringe dir einen«, sagte ich und eilte zum Schrank. Es roch so wundervoll, dass ich zwei Tassen eingoss. Als ich ihm seine gab, berührten sich unsere Finger. Er lächelte, und in meiner Brust zog sich etwas zusammen. Gott, ich vergucke mich nicht in ihn. Er ist tot. Aber er hatte ein nettes, verschmitztes Lächeln.


    »Ich hoffe, ich begehe keinen Fehler damit, das zu trinken«, sagte er. »Wie real bin ich?«


    Ich zuckte die Achseln, und er nahm einen Schluck, während er mich über den Tassenrand hinweg beobachtete und dafür sorgte, dass mir der Atem stockte. Gott, er hatte wunderschöne Augen!


    Dann schossen seine Augenbrauen nach oben, er zuckte zusammen und fing an, heftig zu husten.


    »Oh, Menschenskind«, sagte ich und erinnerte mich rechtzeitig daran, nicht zu fluchen, als ich ihm die Tasse abnahm. »Es tut mir leid. Du kannst nichts trinken, hm?«


    »Stark«, keuchte er und seine leuchtend blauen Augen tränten. »Wirklich stark.«


    Ich stellte seine Tasse ab und nahm einen Schluck von meinem Kaffee. Mein Mund zog sich zusammen, und ich zwang mich dazu zu schlucken. Dreck, meine Mom hatte den Filter gefüllt– der Kaffee war stark genug, um damit Katzen zu töten. »Trink das nicht«, sagte ich, nahm seine Tasse und brachte beide zur Spüle. »Das ist schrecklich.«


    »Nein, er ist gut.«


    Ich erstarrte, als er meine Hand ergriff. Ich drehte mich um, während ich seine sanfte und gleichzeitig starke Berührung fühlte. Ein Schauder lief mir über den Rücken, aber ich unterdrückte ihn, bevor Pierce es bemerken konnte. Plötzlich war mir deutlich bewusst, dass wir alleine im Haus waren. Alles konnte passieren. Und während der Moment sich hinzog, verrieten mir sein Schweigen und die möglichen Worte dahinter, dass auch er sich so seine Gedanken machte– fast wünschte ich mir, dass es so wäre. Er war anders. Stark, aber sicher. Fähig, aber verloren. Er wusste, dass ich krank gewesen war, und trotzdem behandelte er mich nicht wie ein kleines Kind. Ich mochte ihn. Vielleicht sogar sehr. Und er brauchte meine Hilfe. Noch nie hatte jemand meine Hilfe gebraucht.Vor allem nicht jemand, der so fähig und stark war wie er.


    »Er ist untrinkbar«, sagte ich, als ich meine Stimme wiederfand, aber er nahm mir nur seine Tasse weg.


    »Wenn Ihr ihn gemacht habt, ist er göttlich«, sagte er und lächelte wie der Teufel selbst. Ich fühlte, wie mein Herz einen Sprung machte, obwohl ich genau wusste, dass er mich nur hochnehmen wollte.


    Seine Finger lösten sich von meinen, und mein Realitätssinn kehrte zurück. Ich war keine alberne Debütantin, die auf so einen Satz reinfiel, aber trotzdem war es irgendwie schmeichelhaft, dass ein Mann scheußlichen Kaffee trank, um mich zu beeindrucken. Ich zog die Augenbrauen hoch und fragte mich, wie weit er wohl gehen würde. Auf jeden Fall würde ich ihn das scheußliche Zeug trinken lassen.


    »Oh, danke dir, Pierce«, sagte ich mit einem Lächeln. »Du bist ein echter Gentleman.«


    Ich wandte mich der Kiste zu, um sie zu öffnen, und warf gerade rechtzeitig einen Blick zurück, um zu sehen, wie er mit einem melancholischen Seufzen in seine Tasse starrte. Ich wettete zehn zu eins darauf, dass er ihn gerne weggekippt hätte, aber ich hatte noch eine ganze Kanne, um seine Tasse wieder aufzufüllen.


    Der Staub kitzelte mich in der Nase, als ich die Kiste öffnete. Dann legte sich ein Lächeln auf mein Gesicht, als ich die Sachen musterte und überall meinen Dad erkannte. Er hatte viele seiner Kraftlinienzauber für die Arbeit selbst gemacht, und da ich ja die meiste Zeit krank zu Hause verbracht hatte, drehten sich ein paar meiner frühesten Erinnerungen darum, wie er und ich zusammen am Tisch saßen, während die Sonne unterging und er sich auf eine Nacht auf der Straße und die Jagd auf Bösewichte vorbereitete. Ich hatte meine Wachsstifte, er seine Kreide, und während ich Pixies und Fairys ausmalte, zeichnete er Pentagramme, goss Wachs in Kraftliniensymbole und verbrannte alle Arten von Mixturen, während Mom mit den Händen wedelte, sich über den Gestank beschwerte und doch im Stillen stolz auf ihn war.


    Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und erinnerte mich, wie sie sich durch die Macht seiner Magie verknoteten, während er mir neben der Arbeit ein paar Sachen erklärte und seine Augen leuchteten, weil er wollte, dass ich es wirklich verstand.


    Als Pierce seine Tasse neben dem Karton abstellte, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen und konzentrierte mich wieder. »Ist da irgendwas drin, was du brauchen kannst?«, fragte ich und schob die Kiste näher zu ihm hin. »Ich bin eher eine Erdhexe. Oder werde es sein, wenn ich meine Lizenz habe.«


    »Miss Rachel«, sagte er, während er sich auf den Inhalt der Kiste konzentrierte und verschiedene Sachen in die Hand nahm, »nur eine Hexe von einigem Ansehen kann diejenigen beschwören, die nicht in Frieden ruhen, und nur diejenigen mit unübertrefflichen Fähigkeiten können ihnen einen Körper verleihen.« Ein Lächeln trat in seine Augen. »Selbst einen, der so vergänglich ist wie dieser.«


    Verlegen zog ich eine Schulter hoch. »Ich war es nicht allein. Der Großteil der Energie kam von den gesammelten Gefühlen aller Leute auf dem Platz.«


    »Und wessen Idee war es, den Zauber auf dem Platz zu wirken?«, fragte er, während er eine Handvoll Metallscheiben und Nadeln hervorzog und in einem unordentlichen Haufen beiseitelegte.


    Ich dachte nach. Ich hatte zum Konzert gehen und die Gefühle dort verwenden wollen, um den Zauber zu stärken, aber Robbie hatte stattdessen den Fountain Square vorgeschlagen. »Robbies, glaube ich.«


    Pierce hielt einen Zauber ans Licht. »Ah.« In seiner Stimme klang Befriedigung mit. »Den kann ich brauchen.«


    Ich betrachtete die dicke Silberscheibe mit der Nadel darin. Abgesehen von einer vagen Beschriftung am Rand sah sie genauso aus wie die, die er beiseitegelegt hatte. »Was ist es?«


    Das Lächeln des Mannes wurde teuflisch. »Dieses angenehme Stück Magie ist ein lautstarker Schlossknacker«, sagte er, dann legte er die Scheibe neben seine Kaffeetasse.


    »Lautstark?«


    Pierce wühlte weiter in der Kiste herum. »Er erzeugt eine Macht, stark genug, um die Tür aus den Angeln reißen zu können«, erklärte er leichthin.


    »Oh.« Ich spähte mit mehr Interesse in die Kiste und hielt die Klappen offen. Es war ein bisschen wie eine Pralinenschachtel – man wusste nicht, was gut war, bevor man nicht davon probiert hatte.


    Pierce gab ein erfreutes Geräusch von sich, bevor er einen weiteren Zauber hochhielt und seine Finger leicht über die eingeritzten Symbole gleiten ließ. »Dieser hier strahlt das Gefühl mächtiger Magie aus. Vielleicht ist er noch funktionstüchtig?«


    Langsam zog er die Nadel heraus. Die leere Mitte des Zaubers, der einer Unterlegscheibe ähnelte, glühte plötzlich in einem kräftigen Rot. Pierce schien überrascht, dann lachte er. »Gute Güte, ich bin ein Narr. Nehmt Ihr ihn«, sagte er und drückte ihn mir in die Hand.


    Ich nahm den Zauber und hielt ihn verwirrt fest, während Pierce fast bis in den Flur zurückwich.


    Ein leichter Krampf ließ meine Finger zucken, dann verblasste das Rot zu einem dämmrigen Pink. Ich warf einen Blick auf die Kiste mit dem Kraftlinienzeug. Pierce schüttelte den Kopf, kam zurück und nahm mir die Scheibe wieder ab. Wieder glühte sie heftig.


    »Er funktioniert wunderbar«, erklärte er, als er die Nadel in den Zauber zurückschob und die Scheibe verblasste. »Ich möchte nicht wissen, wie effektiv er ist, wenn er schon bei mir so glüht.« Damit legte er ihn sanft auf dem Tisch ab.


    Ich öffnete den Mund und sah erst ihn an, dann die Zauber auf dem Tisch. »Du löst ihn aus? Ich dachte, es wären die Zauber.«


    Pierce lachte, aber es war ein nettes Lachen. »Ich bin ein Geist und wandle auf Erden in einem Körper, der annähernd real ist. Ich bin gesonnen zu sagen, dass das als starke Magie gewertet werden kann.«


    Verlegen zuckte ich die Achseln, und er wandte sich wieder der Kiste zu.


    »Der hier dient dazu, Vertraute zu rufen«, sagte er und ließ ihn auf den Haufen mit unnützen Zaubern fallen. »Mit dem hier meidet man Leute, die nach einem suchen. Oh, das ist seltsam«, sagte er und hielt eine weitere Scheibe in die Höhe. »Ein Zauber, um einem Körper mit einem Buckel zu versehen? Da muss jemandem ein Fehler unterlaufen sein.«


    Ich nahm ihm den Zauber ab und sorgte dabei dafür, dass unsere Finger sich kurz berührten. Ja, er war tot, aber ich war es nicht. »Nein, das stimmt schon so«, sagte ich. »Er gehört zu einem Kostüm. Mein Dad hat sich an Halloween immer verkleidet.«


    »Halloween?«, fragte Pierce, und ich nickte gedankenverloren.


    »Für ›Süßes oder Saures‹. Ich war der verrückte Wissenschaftler und er mein Assistent. Wir sind die Gänge des Krankenhauses auf und ab gewandert…« Eine Gefühlswelle überschwemmte mich, und ich schluckte schwer. »Erst ging es zum Schreibtisch der Krankenschwestern im Kindertrakt, dann in die Zimmer der alten Leute.«


    Ich wollte nicht darüber reden. Ich legte das Amulett ab und schob es traurig beiseite. Pierce schien zu verstehen, denn er schwieg für einen Moment, bevor er sagte: »Ihr seht blendend aus, Miss Rachel. Eine schöne, feurige junge Frau.«


    Ich verzog das Gesicht und nahm den Zauber wieder an mich. »Na ja, versuch mal, das meinem Bruder zu erzählen.«


    Wieder schwieg er. Ich fragte mich, was seine Neunzehntes-Jahrhundert-Moral wohl von mir und meiner sturen Entschlossenheit hielt. Er hatte gesagt, ich sei feurig, aber das war damals nicht unbedingt etwas Gutes gewesen.


    »Diesen hier nähme ich gerne, wenn ich darf«, sagte Pierce und hielt ein fast handtellergroßes Amulett hoch. »Es entdeckt Personen in kleinen Räumen.«


    »Cool«, sagte ich, nahm es ihm ab und zog an der Nadel. »Funktioniert es noch?«


    Wieder spürte ich das leichte Kribbeln und Krampfen in meiner Hand. Die gesamte Mitte des Amuletts wurde durchsichtig und zwei Punkte erschienen. Anscheinend waren wir das. »Funktioniert noch«, sagte ich, steckte die Nadel zurück und gab es ihm. »Du kannst es ruhig nehmen. Ich habe keine Verwendung dafür.«


    »Danke«, sagte er und steckte es zu dem lautstarken Dietrich in seine Tasche. »Und dieses hier? Es schafft eine Ablenkung.«


    Ich grinste. »Noch ein Kawummzauber?«


    »Kawumm?« Dann nickte er, als er verstand. »Ja, ein Kawummzauber. Sie sind mächtig effektiv. Ich habe das Wissen, um so einen Zauber auch ohne Hilfe zu wirken, aber dafür müsste ich mit einer Kraftlinie kommunizieren. Dieser Zauber wird ausreichen.«


    Ich hatte das Gefühl, dass die meisten Zauber, die er einsteckte, Zauber waren, die er auch selbst hätte wirken können. Ich meine, er hatte die Türen des I.S.-Hochhauses gesprengt und dann eine Schutzwand davor errichtet. Mich hatte es nicht gestört, dass er die Kraftlinienenergie durch mich gezogen hatte. Und das machte es so einfach, mit ihm gehen zu wollen. Ich meine, ich konnte ihm wirklich helfen, nicht nur seine Führerin sein.


    »Pierce«, sagte ich und befingerte das Buckel-Amulett.


    Der Mann war vollkommen auf die Kiste konzentriert, aber er schien zu wissen, in welche Richtung meine Gedanken liefen, denn er sagte: »Es gibt keinen Grund für Euch, mich zu begleiten, Miss Rachel. Es hat nichts mit Eurer Gesundheit zu tun, sondern nur damit, dass ich entschlossen bin, das allein zu lösen.« Er zog einen weiteren Zauber hervor. »Das hier ist auch hilfreich.«


    Ich lehnte mich vor, bis unsere Schultern sich berührten, und war für einen Moment abgelenkt. »Was ist das?«


    Pierce trat einen kleinen Schritt beiseite, um sich von mir zu lösen. »Es erlaubt einer Person, ein Gespräch in einem anderen Raum zu belauschen.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Also daher wussten sie immer, was ich ausgeheckt hatte.«


    Er lachte und das maskuline Geräusch schien sich bis in den letzten Winkel der Küche zu verbreiten wie Wasser in einem ausgetrockneten Flussbett. Das Haus war ohne ein männliches Lachen so leer gewesen und es wieder zu hören tat weh, da es unseren Verlust noch deutlicher machte.


    »Euer Vater war ein Halunke«, sagte Pierce, ohne sich bewusst zu sein, dass ich bis ins Mark getroffen war und gerade mit den Tränen kämpfte.


    »Bei dir klingt es, als wäre das etwas Schlimmes«, witzelte ich. Warum trifft mich das so hart?, dachte ich und schob es auf meine enttäuschte Hoffnung, noch einmal mit Dad sprechen zu können.


    »Oh, schau«, sagte ich und schob meine Hand in die Kiste, um einen vertrauten Zauber hervorzuziehen. »Was macht das hier? Das gehört meiner Mom.«


    Pierce nahm ihn mir ab. Unsere Finger berührten sich ein wenig zu lang, aber er sah mich nicht einmal an. »Es ist ein Kraftlinienzauber, um einen Schutzkreis zu errichten, aber anders als bei dem außerordentlich seltenen Erdmagie-Äquivalent muss man sich mit einer Kraftlinie verbinden, um ihn zu nutzen.«


    »Meine Mutter ist furchtbar in Kraftlinienmagie«, erklärte ich beiläufig, als Pierce die ausgemusterten Zauber zusammenschob und zurück in die Kiste warf, auch den Zauber meiner Mom. »Mein Dad hat immer alle Schutzkreise für sie errichtet. Den hier hat sie benutzt, als sie noch seine Erdzauber für ihn gemacht hat.«


    Ich sah, wie er sich versteifte, als ich wieder in die Kiste griff, das Amulett meiner Mom hervorzog und es mir um den Hals legte. »Ich kann eine Linie anzapfen. Bei mir wird er funktionieren.«


    »Nein«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Ihr kommt nicht mit. Ich habe es Euch untersagt.«


    Ich schnaubte. »Du untersagst es?« Ich schob mein Kinn vor. »Schau, Pierce«, sagte ich dann und stemmte die Hände in die Hüften. »Du kannst mir gar nichts verbieten. Ich tue, was auch immer ich will.«


    »Ich habe Euch untersagt, mich zu begleiten«, sagte er, als wäre das das Ende der Diskussion. »Ich bin dankbar für alles, was Ihr getan habt, und dass Ihr mir die Zauber Eures Vaters überlasst, zeigt, wie gnädig und ehrenhaft Euer Geist ist. Nun beweist es auch und bleibt zu Hause, wie es sich für Euch geziemt.«


    »Du kleiner, chauvinistischer Idiot!«, rief ich, während mein Puls raste und meine Knie weich wurden. Ich versuchte es zu verstecken, indem ich die Arme vor der Brust verschränkte und mich an die Arbeitsfläche lehnte. »Ich kann dir helfen, und das weißt du auch. Wie genau willst du dort hinkommen, Mr. Mann aus der Vergangenheit? Laufen? Im Schnee? Das sind mindestens fünfzehn Meilen.«


    Mein Temperamentsausbruch schien Pierce nicht zu beunruhigen, was mich nur noch wütender machte. Ruhig zog er sich seinen langen Mantel an und schloss die Kiste. »Kann ich die Zauber trotzdem nehmen?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Ich habe es dir erlaubt!«, blaffte ich. »Und ich komme mit.«


    »Danke«, sagte er und verstaute das letzte Amulett in seiner Tasche. »Ich werde mein Bestes tun, die Besitztümer Eures Vaters zurückzuerstatten, aber es ist unwahrscheinlich, dass es mir gelingen wird.«


    Er wandte sich zum Gehen, und ich blieb ihm direkt auf den Fersen. »Du kannst hier nicht einfach so verschwinden«, sagte ich und meine Knie zitterten vor Erschöpfung. Verdammt, ich hasste es. »Du weißt nicht mal, wo du hinsollst.«


    »Ich weiß, wo er einst lebte. Es ist unwahrscheinlich, dass er umgezogen ist.«


    Wir hatten den Flur erreicht, und ich rannte fast in Pierce hinein, als er abrupt vor der Tür anhielt und die Klinke musterte. »Du willst laufen?«, fragte ich ungläubig.


    Er öffnete die Tür und atmete die trockene, kalte Luft tief ein. »Ich bin dazu gesonnen, ja.«


    Die Kälte drang ins Haus, und jetzt verschränkte ich die Arme, um mich warmzuhalten. »Die Welt hat sich verändert, Pierce. Wir haben uns zu erkennen gegeben, und es ist schwerer, einen von uns zu finden.«


    Das schien ihn kurz zögern zu lassen. »Ich werde ihn finden«, erklärte er dann und trat auf die schneebedeckte Veranda. »Ich muss. Meine Seele und die des Mädchens hängen davon ab.«


    »Du wirst sie nicht finden, bevor die Sonne aufgeht«, rief ich ihm hinterher. Gott, Männer und ihr seltsamer Stolz.


    »Dann nehme ich an, ich sollte laufen.«


    Dann nehme ich an, ich sollte laufen, äffte ich ihn in Gedanken nach, bevor ich ebenfalls auf die Veranda trat. »Pierce«, sagte ich, und er drehte sich um. In seinen Augen lag eine verborgene Hitze, die mich meine nächsten Worte vergessen ließ. Ich blinzelte ihn an, überrascht, dass dieses Gefühl überhaupt da war und dass es auf mich gerichtet war. Er war nicht amüsiert von meinem Temperament. Es störte ihn nicht. Er respektierte es, während er mich gleichzeitig abwies.


    »Danke Euch, Miss Rachel«, sagte er, und ich wich vor ihm zurück. Für einen Moment löste ich meinen Blick von ihm, als ich an der Türschwelle hängen blieb. »Ich kann Euch nicht weiterhin gefährden.«


    Er lehnte sich vor, und ich erstarrte. Mein Herz raste. Ich stellte fest, dass meine Hände auf seiner Brust lagen, aber ich stieß ihn nicht weg.


    »Ihr seid feurig und kühn«, flüsterte er mir ins Ohr, und ein Schauer lief mir über den Rücken. »Wie ein fröhliches Fohlen, das sich seiner selbst sicher ist und sich nicht brechen lässt. Ich bin nicht gesonnen, zurückhaltend zu sein. Wäre es so, würde ich Euch lange und voller Liebe umwerben und für die Stunde leben, in der ich Euer Vertrauen und Eure Aufmerksamkeit errungen haben würde. Aber ich habe nur diese eine Nacht, also muss ich kühn sein und riskieren, Euch zu beleidigen und den Handschuh hingeworfen zu bekommen.«


    »Das hast du nicht«, sagte ich, ohne zu wissen, was meine Handschuhe damit zu tun haben sollten. Die Anspannung sorgte dafür, dass mein gesamter Körper steif war, aber in mir kribbelte etwas voller Vorfreude. »Ich würde alles dafür geben, dass du mich küsst«, sagte ich. »Ich meine«, fügte ich hinzu, als er den Kopf schräg legte und entsetzt die Augen aufriss. »Ich habe schon Männer geküsst. Heutzutage ist es wie ein Händeschütteln«, log ich, weil ich einfach wissen wollte, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen würden. »Fast schon ein Muss, wenn du gehst.«


    Er zögerte. Meine Schultern sackten nach unten, als er seine Hände langsam sinken ließ.


    »Ach, zum Teufel damit«, sagte er plötzlich und trat zurück. Bevor ich wusste, wie mir geschah, schlang er einen Arm um mich und stemmte seine freie Hand an den Türrahmen neben meinem Kopf. Er lehnte sich vor und dann fanden seine Lippen die meinen.


    Mir entkam ein leises Geräusch, und ich riss die Augen auf. Hier stand ich auf meiner Veranda, in der Kälte und dem Licht, und ließ mich von ihm küssen. Ich war zu überrascht, um etwas anderes zu tun. Seine Lippen waren kühl, aber sie erwärmten sich an meinen. Sein Bart war weich. Der Arm an meinem Rücken hielt mich an ihn gedrückt, gleichzeitig schützend und fordernd. Ein Stich durchfuhr mich und wärmte mein Innerstes.


    »Pierce!«, murmelte ich, von der plötzlichen Leidenschaft fast um den Verstand gebracht, aber als er Anstalten machte, sich zurückzuziehen, schlang ich ihm zögerlich die Arme um die Hüfte. Zur Hölle, ich war schon geküsst worden, aber das waren schlechte Küsser gewesen, nur grapschende Hände und nasse Zungen. Das hier war… exquisit, und es berührte eine Saite in mir, die noch nie angeschlagen worden war.


    Er spürte mein Verlangen, und mit einem leisen Geräusch, das gleichzeitig von seiner Sehnsucht und seiner Zurückhaltung sprach, zog er sich zurück. Unsere Lippen lösten sich, und ich starrte ihn vollkommen erschüttert an. Verdammt, er küsste wirklich toll.


    »Ihr seid eine außergewöhnliche Frau«, sagte er. »Ich danke Euch demütig, dass Ihr mir die Chance schenkt, meine Sünden zu tilgen.«


    Sünden tilgen. Genau.


    Ich stand einfach nur da wie ein Idiot, während er mit entschlossenen Schritten die Stufen hinunterging, bis er auf dem geräumten Gehweg stand. Ohne zu zögern wandte er sich nach links und fing an zu laufen.


    Verdammt…


    Ich schluckte und versuchte, meine Erstarrung abzuschütteln. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und schaute die ruhige, schneebedeckte Straße hinunter, um zu sehen, ob uns irgendjemand beobachtet hatte. Niemand war zu sehen, aber trotzdem stellte ich mir vor, wie Pierce ausgesehen hatte, als er mich so an die Tür gedrückt … und mich in den Wahnsinn geküsst hatte.


    »Verdammt«, flüsterte ich, dann atmete ich tief durch und spürte, wie die Kälte mich erfüllte. Auf jeden Fall wusste er genau, was er tat. Nicht nur, dass er mich dazu gebracht hatte zu bleiben, ich war auch nicht mehr im Geringsten wütend auf ihn. Musste ein Zauber sein.


    Zauber. Ja, allerdings hatte er mich verzaubert. Als würde das irgendwas ändern?


    Mit rasendem Puls ging ich wieder ins Haus. Ich machte die Kaffeemaschine aus, und als ich die Kiste sah, die wie ein Warnsignal mitten in der Küche stand, kritzelte ich eine kurze Nachricht für meine Mom, dass Robbie bei der I.S. war und ich mit jemandem abgehauen war, den ich auf dem Fountain Square getroffen hatte und der wusste, wo Sarah war. Ich hatte das Auto und würde ihm helfen. Gegen Sonnenaufgang wäre ich wieder da.


    Ich schaute mir den Zettel an, dann schrieb ich noch drunter: IN LIEBE– RACHEL.


    Ich zitterte, als ich in den Mantel schlüpfte. Ich würde einem Geist dabei helfen, ein vermisstes Kind vor einem Vampir zu retten. Gott! Einem toten Vampir, wahrscheinlich.


    »Das ist das, womit du deinen Lebensunterhalt verdienen willst«, murmelte ich vor mich hin, als ich mir mit zitternden Fingern die Schlüssel schnappte. »Wenn du es jetzt nicht hinkriegst, kannst du genauso gut mit deinem Bruder an die Küste gehen.«


    Auf keinen Fall. Ich fühlte mich lebendig. Mein Herz raste, aber ich war gut gelaunt. Es war ein fantastisches Gefühl, und es begleitete mich in die Garage. Mit einer forschen Bewegung riss ich das Garagentor hoch, und überraschenderweise glitt es mühelos nach oben. Normalerweise musste ich das meine Mom machen lassen.


    Als ich auf die Fahrerseite ging, ließ ich meine Finger über die weichen Kurven des VW Käfer gleiten, den ich mit dem Restgeld vom Verkauf der Berlinetta erworben hatte. Meistens lief er gut. Ich stieg ein und bemerkte, wie steif die Plastiksitze von der Kälte waren. Seit es aufgehört hatte zu schneien, war die Temperatur stetig gesunken, und mir war eiskalt.


    »Bitte spring an…«, flehte ich, dann tätschelte ich das Lenkrad, als der Motor keuchend zum Leben erwachte. »Erzählt mir, ich könnte nicht mitkommen«, flüsterte ich und sah über die Schulter nach hinten, als ich rückwärts aus der Garage setzte. Okay, ich hatte noch keinen echten Führerschein, aber wer würde mir zur Sonnenwende schon einen Strafzettel verpassen? Ebenezer Scrooge?


    Ich knatterte die Straße entlang, immer noch getragen von der Welle des Hochgefühls. Ich entdeckte Pierce zwei Blocks weiter. Er lief immer noch, aber jetzt mitten auf der Straße, wahrscheinlich nachdem er festgestellt hatte, dass einige unserer Nachbarn ihre Gehwege nicht regelmäßig räumten. Ich kurbelte das Fenster runter und hielt neben ihm. Er sah mich kurz an, dann blieb er mit einem zögerlichen Blick stehen.


    Ich grinste. »Tut mir leid, dass ich deine Abschiedsrede versaut habe. Hat mir wirklich gefallen. Soll ich dich mitnehmen?«


    »Ihr könnt fahren?«, fragte er, und seine Augen glitten über die seltsame Form des Autos.


    »Natürlich kann ich das.« Es war kalt, und ich drehte die Heizung auf. Die fast warme Luft bewegte meine Haare, und ich bemerkte, dass Pierce die wehenden Strähnen musterte. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn er seine Hände darin vergrub.


    Er stand in der eiskalten Nacht, und kein Atemhauch war vor seinem Gesicht zu sehen, während er charmant unschlüssig zögerte. »Es ist mächtig schwierig, zu laufen und nicht gleichzeitig atmen zu wollen«, sagte er schließlich. »Kennt Ihr die Straße zu den östlichen Hügeln?«


    Ich nickte, und mein Grinsen wurde um einiges breiter. Pierce senkte niedergeschlagen den Kopf und ging um das Auto herum, sodass er für einen Moment im vollen Licht der Scheinwerfer stand. Ich unterdrückte ein Lächeln, als er mit der Beifahrertür kämpfte, bis er den Mechanismus schließlich verstanden hatte und einstieg. Kaum war die Tür geschlossen, fuhr ich langsam an.


    »Ihr werdet in der Kutsche verbleiben, wenn wir dort ankommen«, grummelte er und trat sich den Schnee von den Stiefeln. Ich feixte nur.


    Genau.
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    Weihnachtslieder schallten durch die kühle Luft und wurden lauter, als ich den Wagen ausschaltete. Ich schlug die Tür hinter mir zu, und das Geräusch wurde von den Schneehaufen gedämpft, die die Schneepflüge aufgeworfen hatten. Ich atmete langsam durch und sog die kalte Luft in meine Lungen. Über mir glitzerten die Sterne besonders klar. Es war kalt geworden, bitterkalt. Die leichte Brise schien direkt durch meinen Mantel zu fahren. Es war ungefähr vier Uhr morgens. Nur Inderlander und verrückte Menschen waren um diese Nachtzeit noch auf, was mir gut in den Kram passte.


    Kurz darauf schlug auch Pierce seine Tür zu, und ich lächelte ihn über das Auto hinweg an. Er lächelte nicht zurück, sondern hatte in Erwartung des Kommenden bereits die Stirn gerunzelt. Während er zu mir herüberkam, lehnte ich mich an das kalte Metall und starrte auf das Haus, dem gegenüber wir geparkt hatten.


    Wir waren in den Hügeln in einem der besseren Viertel der Stadt, wo die Gutbetuchten wohnten, seitdem Drahtseilbahnen es einfacher gemacht hatten, die steilen Hänge zu erklimmen. Das fragliche Haus war älter als die anderen, sodass es zu Pierce’ Zeit abgelegen und allein gestanden hatte. Es war ein riesiges Anwesen, und offensichtlich war über die Zeiten hinweg immer wieder an- und umgebaut worden, denn es hatte mehrere Stockwerke, verschiedene Türmchen und eine umlaufende Veranda, die mit glatten Flusssteinen gepflastert war– altes Geld, große Bäume und ein fantastischer Ausblick auf Cincinnati. Überall hingen fröhliche Weihnachtsdekorationen und beleuchteten mit bunten Farben die unheimliche Stille.


    Das Geräusch von Pierce’ Schuhen auf dem gefrorenen Schneematsch riss mich aus meinen Gedanken, und ich stieß mich vom Auto ab und ging auf die breite Veranda zu.


    »Ich ersuche Euch, Euch in die Kutsche zurückzuziehen und dort zu warten«, sagte Pierce nachdrücklich.


    Ich hielt die Augen nach vorne gerichtet, als wir die Straße überquerten. »Man nennt es Auto, und du kannst ersuchen, so viel du willst, es wird nicht passieren.«


    Wir erreichten den geräumten Gehweg, und Pierce packte mein Handgelenk. Überrascht von der Kraft, die er einsetzte, blieb ich stehen.


    »Vergebt mir, Miss Rachel«, sagte er schmallippig. »Ihr seid voller Mut, aber ich könnte nicht damit leben, wenn Ihr meinetwegen zu Schaden kämet.«


    Jetzt wurde ich auch wütend. »Dann ist es ja gut, dass du gar nicht am Leben bist, hm?«


    Er schüttelte den Kopf und zerrte mich wieder Richtung Auto. »Ich bedauere zutiefst, meine überlegene Stärke einsetzen zu müssen, um Euch zu zwingen. Ich bedauere es wirklich.«


    Kommt jetzt die Stelle, wo er mich über die Schulter wirft und ich schreiend auf seinem Rücken herumtrommle, während er mich in meinem eigenen Auto einsperrt? Wird nicht passieren. »Lass mich los«, sagte ich, während er mich einen Schritt weiterzog. »Ich meine es ernst, Pierce. Lass mich los, oder du hast schreckliche Schmerzen.« Aber er tat es nicht.


    Jetzt war ich froh, dass ich keine Handschuhe anhatte. Ich riss ihn zurück, drehte mein Handgelenk, sodass seine Handfläche nach oben zeigte, trat unter seinem Arm hindurch und warf ihn in einen Schneehaufen.


    Er landete in einer Wolke aus Schnee und starrte mich überrascht an. »Gute Güte, wie habt Ihr das gemacht?«, stammelte er. Seine Augen waren weit aufgerissen.


    Ich stand über ihm, stemmte die Hände in die Hüfte und war unglaublich zufrieden. »Versuch noch mal, mich ins Auto zu sperren, und ich zeige es dir.«


    Pierce wollte aufstehen, und ich reichte ihm die Hand. Mit einem Grunzen akzeptierte er meine Hilfe, stand auf und klopfte sich mit scharfen Bewegungen den Schnee vom Mantel.


    »Ich gehe da rein«, sagte ich und nickte in Richtung des Hauses.


    »Miss Rachel«, setzte er an, aber ich trat einen Schritt vor und schob mein Gesicht vor seines.


    »Das ist, was ich mit meinem Leben anfangen will«, sagte ich. »Ich habe ein Schutzkreis-Amulett. Ich bin nicht hilflos. Du kannst mich nicht aufhalten.«


    Er trat von einem Fuß auf den anderen und wirkte genervt. »Rachel, ich wurde dafür ausgebildet.«


    »Und trotzdem bist du gestorben«, schoss ich zurück.


    »Genau so lautet mein Argument. Jeder kann sehen, dass es zu gefährlich ist.« Ich verzog das Gesicht, und er ergriff meine Hände. Dann fügte er aufrichtig hinzu: »Ich weiß, dass Ihr Euch vorgenommen habt zu helfen. Ihr seid eine mutige, couragierte Frau, aber überschätzt Euch nicht. Dieser Vampir ist mehrere Hundert Jahre alt, und Ihr seid achtzehn. Betrachtet es logisch.«


    Irgendwie gefiel es mir, dass er meine Hand hielt, aber trotzdem entzog ich mich ihm, weil ich nicht zu Wachs in seinen Händen werden wollte. Schon wieder. »Logisch?«, fragte ich, und langsam wurde mir etwas klar. »Genau, lass es uns mal logisch betrachten. Ausgebildet oder nicht, solange du keine Kraftlinie anzapfen kannst, hast du nur ein paar Tricks auf Lager. Ohne mich hast du nicht die geringste Chance, dieses Mädchen zu retten, und das weißt du auch.«


    Er zögerte, und ich hakte nach, als ich den besorgten Blick in seinen Augen bemerkte. »Sag mir, dass du mich nicht brauchst«, erklärte ich und rammte ihm fast einen Finger in die Brust. »Dass es bei ihrer Rettung keinen Unterschied machen wird, ob du eine Kraftlinie anzapfen kannst, oder nicht. Sag mir das.«


    Pierce starrte kurz auf den Boden, dann sah er wieder auf. »Das kann ich nicht«, erklärte er.


    »Dann komme ich mit.«


    Wieder machte ich mich auf den Weg zur Tür. Pierce kam mit langsamen Schritten hinter mir her. »Jetzt muss ich auch noch auf Euch aufpassen!«, hörte ich ihn murmeln, aber es war mir egal. Ich war dabei.


    Ich wurde langsamer, um meine Hand in seine zu schieben. Er zuckte zusammen, aber ich zapfte nur eine Linie an. Kühle Energie durchfloss mich und die Locken außerhalb meiner Mütze fingen an zu schweben. Ich drückte seine Hand. »Es wird alles gut«, sagte ich fest, und ein Schauder überlief mich, als er mir ein wenig Macht entzog.


    Wir standen schon fast auf der breiten Veranda mit ihrem stilisierten Weihnachtsbaum, als mir aufging, dass er vorhatte, das Haus von vorne zu erstürmen. »Ähm, sollten wir nicht die Hintertür suchen, oder so?«, fragte ich und er lächelte.


    »Ihr habt zu vielen Abenteuergeschichten gelauscht. Sie rechnen nie mit einem Frontalangriff.«


    »Trotzdem«, sagte ich, als er anklopfte.


    »Die Vordertür«, beharrte er, warf mir einen Seitenblick zu und rückte seinen Mantel zurecht. »Sie haben ohne Zweifel unsere Anwesenheit bemerkt und es sähe töricht aus, würden wir uns hinter den Abfalltonnen erwischen lassen.«


    Ich zuckte zusammen, als sich der Türknauf bewegte. Ein Adrenalinstoß durchfuhr mich, und mein Puls beschleunigte sich. Mit weit aufgerissenen Augen stand ich neben Pierce, als sich die Tür öffnete und Sarah erschien, die allein in einem altmodischen Spitzenkleid vor uns stand. Sie war bleich, aber die Angst in ihrem Gesicht beruhigte zumindest eine meiner Sorgen: Sie war noch nicht gebissen und gebunden worden.


    Pierce lächelte sie an. »Und manchmal ist es ganz einfach.«


    Sarah riss den Mund auf. »Es ist eine Falle!«, kreischte sie, während sie reglos vor uns stand. »Helft mir!«


    Mein Herz machte einen Sprung und raste plötzlich. Dann stolperte ich nach hinten, als zwei schwarz gekleidete Männer in der Tür erschienen. Einer riss Sarah ins Innere des Hauses zurück. Der andere streckte den Arm aus, und noch bevor ich schreien konnte, hatte er uns schon über die Türschwelle gezogen.


    Jetzt kreischte ich, während ich über den Holzboden rutschte, gegen die Wand knallte und benommen zu Boden sank.


    Ein lautes »Au!« ließ mich den Kopf hochreißen, und ich entdeckte Pierce, der seitwärts auf der Treppe, die nach oben führte, lag. Ich kämpfte mich angespannt auf die Füße und blieb gebeugt stehen. Sarah war verschwunden, aber ich konnte sie weinen hören. Ihr Schluchzen entfernte sich, verklang aber nie ganz. Eine Tür knallte zu.


    Pierce stand auf und schüttelte sich die schwarzen Haare aus den Augen. Er hatte die Lippen aufeinandergepresst und schien mehr auf sich selbst wütend zu sein als auf irgendetwas anderes. Der zweite Mann, der dem Aufblitzen von Reißzähnen und seiner vielsagenden Eleganz zufolge ein Vampir war, stand ihm gegenüber. Ich stolperte einen Schritt an der Wand entlang, und er konzentrierte sich auf mich.


    »Fass mich nicht an«, sagte ich und spürte die Anziehungskraft seines Charismas und eine Menge Angst.


    Pierce berührte seine Lippe und starrte dann überrascht auf seine Hand, als er entdeckte, dass sie blutig war. »Informiert Euren Meister, dass ich verhandeln will«, sagte er fast lachhaft formell. »Wir haben etwas unter Gentlemen zu regeln.«


    »Wo ist das Mädchen?«, stieß ich hervor und hatte das Gefühl, ich könnte sie irgendwo unter meinen Füßen hören.


    Der Vampir zwischen uns und der Tür lächelte, und mir lief es eiskalt über den Rücken. »Ich würde mir mehr Sorgen um meinen eigenen Hals machen, kleine Hexe«, sagte er zu mir, ließ aber dabei Pierce, die größere Bedrohung, nicht aus den Augen.


    »Christopher!«, schrie Pierce. Mir wurde schwindlig. »Komm aus deinem Loch, du widerliche Brut. Wir müssen einen Fall von verfrühter Beerdigung besprechen!«


    Der Vampir bewegte sich. Ich presste mich gegen die Wand, als er viel zu schnell auf Pierce zutrat und ihn schlug.


    »Pierce!«, schrie ich. Der kleine Mann fiel wieder rückwärts auf die Treppe. »Lass ihn in Ruhe!«, schrie ich den Vampir an.


    Der Vampir stand nur am Fuß der Treppe und lächelte. »Hast du eine Mama, kleines Mädchen? Wird sie um dich weinen?«


    Angst erfüllte meinen Körper und verdrängte die Erschöpfung und den Schwindel. Ich stand vor ihm und schien mir, als fühlte ich mich zum ersten Mal überhaupt richtig lebendig. Zu dumm, dass es bald enden würde. Genau dann, als es endlich gut wurde.


    »Beachte mich, nicht sie«, sagte Pierce und sammelte sich ein weiteres Mal vom Boden auf.


    Der Vampir trat einen Schritt auf mich zu, und Pierce zog einen Zauber aus der Tasche. Ich hatte einen Moment, um mich zu wappnen, dann zog er die Nadel heraus.


    Der vordere Flur wurde von einem Kawumm erschüttert. Ich duckte mich, als der Kronleuchter anfing zu schwanken und die Fenster in der Tür nach außen explodierten. Ich rollte mich in der Ecke zwischen Wand und Treppe zusammen und spürte, wie meine Ohren summten.


    Jemand berührte meine Schulter. Die Panik verlieh mir Kraft, und ich wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum, nur um innezuhalten, als ich ein leises Ziehen an der Kraftlinie in mir spürte.


    Pierce.


    Ich atmete erleichtert auf und entdeckte sein besorgtes Gesicht dicht bei mir. Er saß neben mir in der Hocke und hielt ein weiteres Amulett in der Hand. »Beißt die Zähne zusammen und schließt die Augen«, sagte er. »Und vergebt mir, falls es zu viel ist.«


    Ich nickte, dann kauerte ich mich wieder zusammen und versuchte, mit dem Boden zu verschmelzen. Mir stockte der Atem, als ein silbernes Band aus Jenseitsenergie durch mich hindurchschoss und den Geschmack von Alufolie auf meiner Zunge hinterließ. Pierce’ Körper bedeckte meinen und schützte mich.


    Ein zweites Kawumm donnerte über uns hinweg, und eine sichtbare Wolke aus Staub und zerbrochenem Holz wehte zu uns herüber. Hustend sah ich zu Pierce auf, als er seine Hand in meine schob und mir auf die Füße half. Der Vampir lag bewusstlos an der Wand neben der Tür. Aber noch überraschender war das gut einen Meter große Loch im Boden zwischen uns.


    Pierce sah mir in die Augen, und mir wurde bewusst, welche Sorgen er sich machte. »Geht es Euch gut? Habe ich Euch verletzt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Da ist ein Loch im Boden.«


    Pierce zog mich darauf zu. »Ich werde Euch auffangen.«


    Ich hielt den Atem an, als er lässig über die Kante trat und verschwand. Auf der anderen Seite des Raums erklang ein leises Stöhnen, und der Vampir bewegte sich.


    Mit rasendem Puls setzte ich mich auf den Boden und ließ meine Füße in das Loch baumeln. »Ich komme!«, warnte ich, dann ließ ich mich fallen.


    Ich unterdrückte einen Schrei, aber als er mich auffing und wir in einem Gewirr aus Armen und Beinen landeten, konnte ich das Geräusch nicht mehr zurückhalten. Wir befanden uns in einem Wohnzimmer mit weichem Teppich und sanfter Beleuchtung. Teure Gemälde hingen an den Wänden. In einer Ecke stand ein Mediatower. Es gab zwei Türen, eine direkt neben uns, die andere am anderen Ende des Raumes.


    »Ihr seid schwerer, als Ihr ausseht«, keuchte Pierce und ich kletterte von ihm herunter.


    »Na ja, du bist aber auch ein furchtbarer Fänger.« Ich schaute zu dem Loch über uns, dann sah ich zu den Bildschirmen. Es waren einige und ich riss den Mund auf, als ich ein Schwarz-Weiß-Bild meines kleinen Autos entdeckte, das vor dem großartigen Anwesen irgendwie fehl am Platz wirkte. Ein Stück näher am Haus war der Schneehaufen, in den ich Pierce geworfen hatte. Der Anblick sorgte dafür, dass ich froh war, dass wir von vorne angegriffen hatten.


    Ein verängstigtes Wimmern erregte meine Aufmerksamkeit. Gemeinsam drehten Pierce und ich uns zu einer dämmrigen Ecke mit einer kleinen Lampe um. Meine Hoffnungen lösten sich in Nichts auf, als ich Sarah im Griff eines kleinen, elegant gekleideten Mannes entdeckte. Er hatte einen Arm um sie geschlungen und hielt ihr den Mund zu. Tränen liefen ihr über das Gesicht und sie war steif vor Angst.


    »Gordian Pierce«, sagte der Vampir mit leiser, fast weibischer Stimme. »Du hättest tot bleiben sollen.«


    Ich drückte mich gegen Pierce, aber als mir klarwurde, dass ich ängstlich wirkte, trat ich vor. Ich hielt immer noch seine Hand. Ich erklärte mir selbst, dass er so seine Magie wirken konnte, aber in Wahrheit war ich genauso verängstigt wie Sarah.


    »Ihr habt Euch nicht verändert«, sagte Pierce und ein neuer Akzent lag in seiner Sprechweise. »Immer noch dieselbe Schwuchtel, die kleinen Mädchen ihr ekelhaftes Selbst aufdrängt, wie ich sehe.«


    Sarah gab ein herzzerreißendes Geräusch von sich und der Vampir– Christopher, wie ich vermutete– versteifte sich. Die Knöchel an der Hand, die er über ihren Mund gelegt hatte, wurden weiß. »Ich habe euch kommen sehen«, sagte er bitter. »Du solltest nicht hier sein.«


    Pierce drückte in kalter Wut meine Hand. »Euer erster Fehler war, mich in entweihter Erde zu begraben«, sagte er knapp. »Das hinterließ in mir den Wunsch, zurückzukehren. Eure dreckige Existenz zu beenden ist es wert, den Himmel dafür aufzuschieben.«


    Christopher hob das Kinn und verzog knurrend den Mund. Ich wusste, dass er mehrere Hundert Jahre alt war, aber er sah aus wie dreißig. Hexenmagie vom Feinsten.


    »Gut«, sagte er und schubste das Mädchen auf eine Couch, wo es schluchzend zusammenbrach. »Ich werde es genießen, dich wieder schreien zu hören, während die Erde mit einem wundervollen, dumpfen Knall auf deinen Sarg fällt.«


    Die Vorstellung jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Pierce’ Hand war nass vor Schweiß. Wahrscheinlich meiner.


    »Ihr unreiner Bastard«, sagte Pierce mit zitternder Stimme. »Ich werde nicht ohne das Mädchen gehen.«


    Intuition und eine leichte Lichtveränderung lenkten meine Aufmerksamkeit auf das Loch in der Decke. »Vorsicht! « , schrie ich und riss Pierce nach hinten, als die zwei Vampire von vorhin herunter sprangen. Pierce begann, mit seiner freien Hand hinter meinem Rücken Gesten zu vollführen, und mein Puls raste so sehr, dass ich kaum mehr denken konnte. Mit einem tödlichen Lächeln setzten sich die beiden in Bewegung.


    »Nein!«, schrie ihr Meister, und sie zögerten. »Lasst sie!« Er sah zu dem, der Sarah vorhin heruntergetragen hatte. »Du, bewach das Haus«, sagte er, dann warf er dem anderen einen abfälligen Blick zu. »Du bewachst die Treppe. Von draußen. Ich will nicht gestört werden.«


    Er drehte sich zu Pierce und mir um, und ich hatte den Eindruck, dass der kleine Mann neben mir einen Fluch murmelte. »Ich mag Eindringlinge«, sagte der Vampir. »Das Gesetz wird dich wieder tot sehen, Pierce. Du hast mir nur noch mehr Terror gebracht, den du erleiden musst. Was für ein wunderbares Geschenk. Danke dir.«


    Er nickte den beiden Vampiren kurz zu, und sie glitten davon, einer durch die Tür und über die dahinterliegende Treppe, während der andere direkt durch das Loch in der Decke sprang. Sarah weinte immer noch, und das Klicken der beiden sich schließenden Türen verhieß nichts Gutes. Super. Wahrscheinlich wurde es jetzt übel.


    »Vertraut mir«, flüsterte Pierce und drückte meine Hand.


    Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, bevor ich mich wieder auf den Vampir konzentrierte. »Was?«


    Pierce schob sich an mir vorbei nach vorne. »Er wird mich umbringen, aber ich bin bereits tot. Vertraut mir. Sobald er denkt, dass ich tot bin, werde ich gegen ihn vorgehen. Befreit das Mädchen. Bitte!«


    Ich wollte ihn nicht einfach hier zurücklassen. Ich würde es nicht tun! »Pierce…«


    Aber er löste seine Hand aus meiner.


    Kraftlinienenergie überschwemmte mich, als ich die gesamte Linie allein hielt. Pierce hatte dauerhaft Energie abgezogen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Ich stolperte rückwärts und sah nur aus dem Augenwinkel, wie Pierce lossprang und dabei den Vampir verfluchte.


    Christopher fletschte die Reißzähne und sprang vor.


    »Pierce, nein!«, schrie ich aus meiner knienden Stellung. Als sie aufeinanderprallten, war ich wie erstarrt. Der Mann hatte keine Chance. Mein Herz raste vor Angst, als sie miteinander rangen, der Vampir Pierce’ Hals fand und seine Zähne darin vergrub.


    Pierce’ Stöhnen erschütterte mich und fast wäre ich in Panik verfallen. »Das kann nicht wahr sein«, flüsterte ich. »Das ist nicht wahr!«


    Ich zuckte zusammen, als das Mädchen durch den Raum schoss, nicht mehr als ein weißer, fliehender Schatten. Sie umklammerte mich und sah mich flehend an. »Bring mich raus«, flüsterte sie, als hätte sie Angst, Christopher könnte sie hören. »Bitte, bring mich hier weg!«


    Ich schaute zu Pierce, der im Griff des Vampirs schlaff geworden war. Das Biest beugte sich hungrig über ihn. Mir wurde schlecht.


    »Hilf mir!«, schluchzte Sarah und versuchte, mich zur Tür zu ziehen, aber ich wusste, was dahinter war.


    Mit zusammengebissenen Zähnen löste ich ihre Hand von meinem Arm und schob sie hinter mich. »Eine Minute«, murmelte ich. Mein Herz schlug zu schnell, und meine Knie waren wacklig. Ich ging zur nächsten Wand und riss ein Bild herunter, nur um unter dem unerwarteten Gewicht zu stolpern.


    »Runter von ihm!«, schrie ich und ließ das Bild auf den Vampir fallen.


    Glas brach und fiel in Scherben über seinen Rücken. Knurrend ließ der Vampir Pierce los und drehte sich mit einem Gesicht zu mir um, das einen weiteren, heftigen Adrenalinstoß durch meine Adern jagte. Langsam wich ich zurück. Vielleicht hätte ich lieber den Vampir hinter Tür Nummer Eins wählen sollen.


    Der Vampir kam gebeugt auf mich zu, als hätte er Schmerzen. Sein Mund war noch rot von Pierce’ Blut. »Dumme, verrückte Hexe«, sagte er, wischte sich den Mund ab und leckte dann das Blut von seiner Hand. »Deine Spezies wird mir dafür danken, dass ich dich aussortiere, bevor du dich vermehren kannst. Die zu Cleveren und die zu Dummen werden als Erste aussortiert. Ich weiß nicht, zu welcher Sorte du gehörst.«


    »Bleib weg«, sagte ich und hob eine Hand, während ich fast über den Teppich hinter mir gestolpert wäre.


    Hinter mir keuchte das Mädchen auf. Mein Blick schoss zu Pierce. Er bewegte sich. Hoffnung keimte auf und der Vampir drehte sich um, weil er diese spüren konnte.


    »Wie oft muss ich dich eigentlich noch töten?«, knurrte er, als Pierce sich aufsetzte und mit einer finsteren Grimasse seinen Mantel zurechtrückte. Sein Hals war sauber. Keine Wunde zu sehen.


    Ich verstand nicht. Ich hatte Blut gesehen. Aber war es real gewesen? Er war ein verdammter Geist!


    »Einmal war genug, und ich bin gesonnen zu sagen, dass es mit dem Willen Gottes dein Untergang sein wird«, erklärte Pierce, und ich zog zischend die Luft ein, als sich zwischen seinen Händen ein Ball aus grünem Jenseits bildete. Er warf ihn auf den Vampir. Der sprang zur Seite, und die grün-rot-schwarze Masse knallte wirkungslos gegen die Wand.


    Mein kleiner Hoffnungsschimmer verebbte, und ich sah Pierce an. Ich wusste, dass das alles gewesen war, was er in seinem Qi gespeichert hatte. Er hatte alles auf diesen einen Wurf gesetzt. Er hatte nichts mehr übrig. Er war hilflos, außer er erreichte mich und füllte sein Qi neu. Und zwischen uns stand ein Vampir.


    Christopher schien das zu wissen und fing an zu lachen. »Ich mag ja nicht fähig sein, einen Geist zu töten«, sagte er voll kranker Freude. »Aber trotzdem kann ich dir den Kopf abreißen.«


    Ich wich mit dem Mädchen hinter mir zur Tür zurück. Nichts übrig. Pierce hatte nichts mehr außer den dämlichen Kraftlinienzaubern meines Dads. Meine Miene erstarrte, als mir ein Gedanke kam. Die Kraftlinienzauber…


    Ich packte den Zauber um meinen Hals. Er würde einen Schutzkreis errichten, den nur ich wieder brechen konnte. Sarah und ich wären sicher, aber Pierce…


    Pierce sah meine zitternde Hand an dem Zauber. »Benutzt ihn, Rachel«, sagte er und ging in die Hocke. »Aktiviert das Amulett!«


    Ich versuchte zu schlucken. Dann streifte ich den Zauber ab, wobei er sich kurz in meinen Haaren verfing. Der Vampir sprang vor, um Pierce anzugreifen, und dieser schrie schmerzerfüllt auf.


    »Hey, Süßer!«, schrie ich mit zitternder Stimme. »Du bist nur eine Möchtegern-Fledermaus, weißt du das? Du kriegst deine Reißzähne doch nur mit einem Glas Milch nass. Piere hat kein Blut in seinen Adern. Komm und hol mich!«


    Der Vampir drehte sich zischend um, und mein Magen hob sich. Scheiße!


    »Rachel, nein!«, schrie Pierce, aber der Vampir warf ihn wie ein unliebsames Buch gegen die Wand. Ich verzog das Gesicht, als er dagegen knallte und mich noch angsterfüllt anstarrte, während er nach unten rutschte.


    »Vertrau mir«, formte ich mit den Lippen, und er kämpfte sich auf die Beine. Aber er war zu weit entfernt und das wusste er.


    Mit rasendem Puls ging ich in die Hocke und winkte den Vampir zu mir. »Du bist nichts als ein dämlicher, feiger Kinderschänder«, spottete ich, und der Vampir kochte vor Wut.


    »Ich werde dich ganz langsam töten«, sagte er und kam gemächlich näher.


    »Wunderbar«, erwiderte ich und schätzte den Abstand zwischen uns ab. »Aber erst einmal: Fang das!«


    Er riss die Hände hoch, als ich die Nadel aus dem Amulett zog und es warf. Es landete auf der Handfläche des Vampirs, der mir einen spöttischen Blick schenkte. Ich lächelte zurück und in diesem Moment erhob sich, so glatt und rein wie Wasser, eine Blase aus golden gefärbtem Jenseits um ihn und fing ihn ein.


    »Nein!«, schrie der Vampir und schleuderte das Amulett von sich, aber es war zu spät. Ich riss die Augen auf und ließ mich in erstauntem Entsetzen zurückfallen, als der Vampir sich in einen rasenden Irren zu verwandeln schien. Er hämmerte gegen die Barriere zwischen uns, spuckte dabei vor Wut und schrie wie ein Wahnsinniger, während er sich wieder und wieder gegen die Wand vor ihm warf. Aber sie hielt.


    Zitternd lehnte ich mich an eine Couch. »Dämlicher Trottel«, murmelte ich.


    »Miss Rachel!«, rief Pierce, und ich blinzelte, als er mich packte und herumwirbelte. Seine Hände lagen schwer auf meinen Schultern, während er mich mit seinen unglaublichen blauen Augen von oben bis unten musterte. »Geht es Euch gut?«


    Ich blinzelte ihn an. Das Adrenalin ebbte langsam ab, und ich fühlte mich etwas benommen. »Sicher. Ich glaube schon.«


    Das Mädchen schrie, und ein Vampir sprang durch das Loch in der Decke in den Raum. Die Geräusche hinter der Tür verrieten, dass auch der andere unterwegs war, angezogen von Christophers wutentbrannten Schreien.


    Vollkommen überraschend umarmte mich Pierce für einen Moment. »Ihr seid Mut, Rachel. Reiner Mut«, sagte er, als er mich wieder losließ. »Aber Ihr hättet das Amulett benutzen sollen, um Euch selbst und das Mädchen zu retten. Sie müssen Euch nur in die Blase stoßen, und sie wird fallen.«


    »Quatsch«, sagte ich und hörte selbst, dass ich leicht lallte. »Zieh einfach noch ein wenig mehr Energie aus mir und schick sie in die Hölle.«


    Er riss die Augen auf und hielt mich auf den Beinen, als die Tür hinter uns aufsprang und der zweite Vampir hereinstürzte. Das Mädchen saß schluchzend zu unseren Füßen. Fast hätte ich mich zu ihr gesellt, aber ich hatte sowieso das Gefühl, bald in Ohnmacht zu fallen. Verdammt, ich hasste das. Ich belog mich doch selbst, wenn ich mir sagte, dass ich so meinen Lebensunterhalt verdienen konnte.


    Ich löste mich von Pierce und stemmte mühsam meine Hände in die Hüften, während ich von einem Vampir zum anderen sah. Ich fühlte mich, als wäre ich betrunken. Durch das Loch in der Decke klang das Geräusch von Sirenen. »Ihr geht besser«, sagte ich kühn und klang in meinen eigenen Ohren ein wenig wie John Wayne. »Oder mein Freund hier schießt euch in die Hölle. Er kann das. Ihr nicht?«


    Aber Pierce beobachtete die ganze Zeit die Monitore und drückte hoffnungsvoll meine Hand, wodurch er mich auf den Füßen hielt. Ich schwankte, während die zwei Vampire einen wissenden Blick wechselten. Der im Schutzkreis gefangene Meistervampir unterbrach seinen Wutanfall und wurde weiß, als seine zwei Diener sich nervös vor ihm verbeugten.


    »Lasst mich nicht zurück!«, schrie Christopher und hämmerte gegen die jetzt unsichtbare Barriere. »Ich werde euch jagen und euch bis auf den letzten Tropfen Blut aussaugen, und dann töte ich euch noch mal!«


    Ich grinste schief, und meine Muskeln wurden schlaff. Pierce fing mich mit einem kleinen Stöhnen auf. Auf den Monitoren sah man mehrere I.S.-Wagen, ein Nachrichtenteam und– Gott steh mir bei– meine Mutter in ihrem Buick. Robbie stieg als Erster aus und musste zurückgehalten werden, weil er alleine ins Haus stürmen wollte. »Das ist die I.S.«, nuschelte ich. »Ich habe meiner Mutter eine Nachricht hinterlassen. Sie hat wahrscheinlich die Hälfte aller Beamten dabei.« Ich blinzelte und kämpfte darum, die zwei Vampire im Blick zu behalten. »Legt euch nicht mit meiner Mom an. Sie tritt euch in den… Arsch.«


    Die beiden Vampire sahen sich noch einmal an, dann verschwanden sie wieder durch die Decke, während ihr Meister brüllte. Man hörte noch kurz schnelle Schritte– dann waren sie verschwunden.


    »Ich glaube, ich falle jetzt in Ohnmacht«, sagte ich atemlos, und Pierce legte mich auf den Teppich. Mein Kopf fiel zur Seite und mein Sichtfeld verengte sich. »Es tut mir leid«, faselte ich, während mein Kopf immer leichter wurde. »Ich hätte nicht mitkommen sollen. Ich bin einfach nicht gut in sowas.«


    »Ihr seid herausragend in so etwas.« Pierce hielt meine Hand und fächelte mir mit einem Magazin Luft zu. »Aber bitte, Miss Rachel, fallt nicht in Ohnmacht. Bleibt bei mir. Zumindest noch ein wenig. Wenn Ihr zusammenbrecht, könnte es dem Schutzkreis ebenso ergehen.«


    »Das ist nicht gut«, murmelte ich und kämpfte darum, die Augen offen zu halten, aber verdammt noch mal, ich hatte mich überanstrengt, und mein Körper fuhr langsam herunter. Während das Adrenalin durch meine Adern geschossen war, war es fantastisch gewesen. Ich hatte mich lebendig und stark gefühlt. Normal. Jetzt fühlte ich mich nur noch wie die Asche eines ausgebrannten Feuers. Wenn es anfing zu regnen.


    »Rachel?«


    Die Stimme war sehr nahe, und ich öffnete mühsam die Augen, wobei ich feststellte, dass Pierce meinen Kopf an seine Brust gelegt hatte. »Gut«, hauchte ich. »Geht es dir gut?«


    »Ja«, sagte er. Ich lächelte und kuschelte mich enger an ihn, um seinen Herzschlag hören zu können. Aber vielleicht war es auch mein eigener. »Bleib bei mir«, sagte er. »Nur noch ein paar Minuten. Sie sind schon fast da.«


    In der Ferne konnte ich trampelnde Füße und laute Stimmen hören. Die Heizung schaltete sich ein, und die warme Brise trieb mir eine Haarsträhne ins Gesicht. Pierce schob sie zur Seite. Ich öffnete wieder die Augen und lächelte verzückt zu ihm auf.


    »Heilige Scheiße!«, sagte eine tiefe Stimme. »Da ist ein Loch im Boden.«


    Das Mädchen verriet uns mit einem leisen Schluchzen. Dann stellte sie sich unter das Loch und schrie: »Holt mich hier raus! Irgendwer soll mich hier rausholen!«


    »Mein Gott, es ist das Mädchen«, sagte ein anderer Mann. »Verdammt, er hat die Wahrheit gesagt.«


    »Nur noch ein wenig länger, Miss Rachel«, flüsterte Pierce, und ich schloss wieder die Augen. Doch dann durchschnitt die hohe, entschlossene Stimme meiner Mom das Stimmengewirr und weckte mich wieder auf.


    »Natürlich hat Robbie die Wahrheit gesagt. Ihr neunmalklugen Agenten haltet euch für so clever, dass eure Scheiße nicht stinkt, aber ihr könntet euch nicht mal den Weg aus einer Papiertüte freizaubern.«


    »Das ist meine Mom«, flüsterte ich, und Pierce hielt mich etwas fester.


    »Rachel?«, rief sie, und ihre Stimme wurde immer lauter. »Schaffen Sie Ihren dämlichen Arsch aus meinem Weg. Rachel! Bist du da unten? Mein Gott, sie hat einen Vampir im Schutzkreis gefangen. Schauen Sie sich an, was meine Tochter getan hat! Sie hat ihn erwischt! Sie hat ihn für euch erwischt, ihr faulen Idioten. Ihr ignoriert also meine Kinder, wenn sie zu euch kommen, hm? Ich wette, das gefällt dem Nachrichtenteam da draußen ganz hervorragend. Entweder ihr lasst die Vorwürfe gegen meine Kinder fallen, oder ich gehe da raus und gebe denen genau das, was sie wollen.«


    Ich lächelte, aber es gelang mir nicht mehr, die Augen zu öffnen. »Hi, Mom«, flüsterte ich. Dann fügte ich an Pierce gewandt hinzu: »Lass dich von meiner Mutter nicht stören. Sie ist ein bisschen verrückt.«


    Er lachte leise und wiegte mich leicht. »Ich nehme an, man muss das sein, um Euch angemessen aufzuziehen.«


    Ich wollte lachen, aber das konnte ich nicht, also lächelte ich nur. Ich spürte einen Luftzug auf meiner Haut, als die Leute im Raum sich bewegten. Jemand hatte endlich Sarah hinausgeschafft und ihr Schluchzen wurde von Funksprüchen und aufgeregten Stimmen abgelöst. »Es tut mir leid«, sagte ich und fühlte mich, als hätte ich versagt. »Jemand muss einen Schutzkreis errichten. Ich falle in Ohnmacht.«


    »Ruht Euch aus«, flüsterte Pierce. »Sie haben ihn. Lasst Euren Kreis fallen, Miss Rachel. Ich habe Euch.«


    Ich konnte in der Ferne den Ruf nach einem Krankenwagen und Sauerstoff hören, und mein letzter Gedanke war, dass ich vielleicht die zweite Hälfte meiner Sonnenwende im Krankenhaus verbringen würde, aber wir hatten es geschafft.


    Und dann ließ ich die Kraftlinie los und glitt in die Bewusstlosigkeit, befriedigt bis in den letzten Winkel meiner Seele.
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    Man sagt, wenn man zehn ist, glaubt man, dass die Eltern alles wissen. Mit sechzehn ist man überzeugt, dass sie überhaupt nichts wissen.Wenn man sich mit dreißig noch nicht darüber im Klaren ist, ob sie wirklich wussten, was sie taten, ist man immer noch sechzehn. Nachdem ich meine Mom dabei beobachtet hatte, wie sie die I.S. einholte, als wäre sie ein Fisch am Haken, war ich davon überzeugt, dass sie alles wusste, was es zu wissen gab.


    Lächelnd zog ich die Wolldecke enger um mich und schob meinen Klappstuhl näher an das kleine Feuer heran, das Robbie im Garten entzündet hatte. Meine Mom saß neben mir– absichtlich zwischen meinem Bruder und mir–, während wir Marshmallows rösteten und auf den Sonnenaufgang warteten. Ich war noch nicht allzu lange draußen, und mein Atem dampfte in der beginnenden Morgendämmerung. Ich hatte meine normale Bettgehzeit um ein paar Stunden überschritten, aber das war nicht der Grund dafür, dass meine Arme zitterten und ich langsam atmete. Verdammt, ich war vielleicht müde.


    Ich hatte erwartet, im Krankenhaus oder im Notarztwagen aufzuwachen, und war überrascht, als ich immer noch am Tatort auf dem Rücksitz des Autos meiner Mom wieder zu mir kam. Eingewickelt in eine I.S. – Decke war ich losgestolpert, um nach Pierce zu suchen, und hatte mich in einem Medienzirkus wiedergefunden. Robbie und ich hatten voller Bewunderung vom Rand aus beobachtet, wie meine Mom mit einem System spielte, von dem wir nicht einmal gewusst hatten, dass es existierte. Durch ihre bösartigen Drohungen, die sie als das Geplapper einer verwirrten Mutter tarnte, hatte sie es nicht nur geschafft, die Anklage gegen mich wegen Vandalismus an Privateigentum abzuwenden, sondern hatte die I.S. auch noch zu der Aussage gebracht, dass ich nichts damit zu tun gehabt hatte, dass die Türen explodiert waren und dass ich auf keinen Fall mit einer unbekannten Person aus ihrem Gewahrsam geflohen war. Die I.S. – Beamten waren verdammt erpicht darauf, meiner Mom all ihre Wünsche zu erfüllen, solange sie nur leiser sprach, nachdem in Hörweite drei Kamerateams lauerten.


    Anscheinend hatte der Vampir, bei dessen Verhaftung ich geholfen hatte, eine entsprechende Vorgeschichte, war aber bis jetzt dank seines Einflusses seit Jahren damit durchgekommen. Ich hasste es, mich an der Vertuschungsaktion zu beteiligen, aber ich wollte keine Vorstrafen. Solange meine Mutter, Robbie, ich und das Mädchen den Mund hielten– ihre Eltern wurden mit genug Geld ruhiggestellt, um Sarah die Universität und eine Therapie nach Wahl bezahlen zu können–, würde der Vampir wegen Entführung vor Gericht wandern und nicht wegen der schlimmeren Anklage wegen Missbrauchs.


    Es machte mir nicht so viel aus, wie ich gedacht hätte. Er wanderte trotzdem ins Gefängnis, und falls die Vampirgerechtigkeit so funktionierte wie beim Rest der Bevölkerung, würde er wahrscheinlich eines Nachts aufwachen und einen Holzlöffel in seiner Brust finden. Vampire mochten Pädophile kein bisschen mehr als andere Leute.


    Also wurde aus Robbies und meinem Besuch bei der I.S. ein anonymer Hinweis, sodass die I.S. – Beamten als die Helden dastanden. Was auch immer. Wollte ich die Ehre, müsste ich auch die Anklagen hinnehmen. Aber Mom hatte mir auf jeden Fall Hausarrest verpasst. Gott, ich war fast neunzehn und hatte Hausarrest. Da lief doch was falsch.


    Von Pierce hatte ich seither nichts mehr gesehen. Außer meiner Mom erinnerte sich niemand an ihn.


    Ich seufzte, und vor meinem Mund bildete sich eine kleine Wolke, die das erste Morgenlicht einfing.


    »Rachel«, sagte meine Mom und zog die Decke um meinen Hals enger, »das ist das dritte Seufzen in genauso vielen Minuten. Ich bin mir sicher, er kommt zurück.«


    Ich verzog das Gesicht, als sie meine Gedanken erriet, dann musterte ich den Himmel und die Wolken, die bereits das erste Pink zeigten. Ich hatte gewusst, dass er bei Sonnenaufgang verschwinden würde, aber ich wünschte mir trotzdem, ich hätte mich verabschieden können. »Nein«, sagte ich und hielt meinen Marshmallow in die Flammen. »Wird er nicht. Aber es ist okay.«


    Meine Mom umarmte mich. »Ich hatte den Eindruck, dass du ihm wirklich etwas bedeutest. Wer war er?«, fragte sie, und ich verspannte mich ein wenig. »Ich wollte dich nicht vor der I.S. fragen, da er davongehuscht ist, als wollte er nicht, dass man ihn bemerkt.« Sie schnaubte und nahm mir den Stock mit dem inzwischen verbrannten Marshmallow ab. »Ich nehme ihm das nicht übel«, murmelte sie, während sie den brennenden Zuckerball ausblies. »Sie hätten wahrscheinlich versucht, ihm die gesamte Entführung anzuhängen. Ich mag keine Vampire. Ständig kehren sie ihre Untaten unter den Teppich oder hängen sie jemand anderem an.«


    Vorsichtig löste sie den verbrannten Marshmallow von dem Stock und lächelte. Ihre Augen leuchteten im klaren Licht. In Hexenjahren war sie nicht viel älter als ich, aber sie kleidete sich älter, um sich den anderen Moms in der Nachbarschaft anzupassen. Aber das erste Licht des Tages enthüllte, wie jung sie noch war.


    »War es jemand aus dem College?«, hakte sie nach, und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Ich bedeutete ihr, die klebrige schwarze Masse zu essen, falls sie wollte, und während sie so beschäftigt war, warf ich einen nervösen Blick zu Robbie. Er ignorierte mich. »Nur ein Kerl, den ich auf dem Fountain Square getroffen habe«, sagte ich schließlich.


    Meine Mutter schnaubte wieder. »Und da ist noch was, Missy«, sagte sie, aber es war Robbie, dem sie auf die Schulter schlug. »Ihr habt gesagt, ihr geht zum Konzert.«


    Robbie warf mir einen finsteren Blick zu. »Ach, Mom, ich musste die Tickets versetzen, um dein Sonnwendgeschenk zu kaufen.«


    Das war eine Lüge, aber sie schluckte sie, gab glückliche Muttergeräusche von sich und drückte ihm einen klebrigen Kuss auf die Wange.


    »Da haben wir Pierce getroffen«, sagte ich, um der Geschichte ein wenig Wahrheitsgehalt zu verleihen. »Hätten wir ihm nicht geholfen, hätte es keiner getan.«


    »Ihr habt das Richtige getan«, sagte meine Mom entschieden. »Wenn ich dir deinen Marshmallow röste, wirst du ihn essen, Liebes?«


    Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, ob sie vielleicht genau wusste, wie ich ihn getroffen hatte. Wahrscheinlich schon, nachdem bei meinem letzten Besuch in der Küche alle Überreste meines Zaubers wieder verpackt und auf dem Speicher gewesen waren.


    Robbie nahm seinen Stock und hielt den nächsten Marshmallow über das Feuer. Er mochte sie nur so leicht gebräunt, dass es fast keinen Sinn machte. »Also, ich nehme an, dein kleines Abenteuer hat dich von der Idee geheilt, zur I.S. zu gehen?«, fragte er, und ich riss den Kopf hoch.


    Schockiert starrte ich ihn an, weil er das Thema vor Mom aufgebracht hatte. Sie saß plötzlich sehr still zwischen uns. »Nein.«


    Schweigend lehnte sich meine Mom in ihrem Stuhl zurück und entzog sich so dem ausbrechenden Streit.


    »Schau dich an«, sagte mein Bruder nach einem vorsichtigen Blick auf unsere Mom. »Du bist in Ohnmacht gefallen. Du kannst es nicht.«


    »Das reicht, Robbie«, sagte Mom. Ich starrte sie an, weil ihr Rückhalt mich überraschte. Aber Robbie drehte sich nur in seinem Sitz zu ihr um. »Mom, wir müssen das logisch sehen. Sie kann es nicht, und wenn du sie glauben lässt, dass sie es doch kann, machst du es nur schlimmer.«


    Ich starrte ihn an und fühlte mich, als hätte er mir einen Tritt versetzt. Als er mein Entsetzen sah, rutschte Robbie unangenehm berührt auf seinem Stuhl hin und her. »Rachel ist eine verdammt gute Hexe«, sagte er plötzlich nervös. »Sie hat einen arkanen Erdzauber der achthundertsten Ebene angerührt. Mom, weißt du, wie schwer die sind? Ich konnte es nicht! Aber wenn sie zur I.S. geht, ist das alles verschwendet. Außerdem nehmen sie sie sowieso nicht, wenn sie am Ende eines Auftrages bewusstlos wird.«


    Es war ein arkaner Zauber? Das hat er mir nicht gesagt. Vor lauter Überraschung hielt ich den Mund, aber nur meine verdammte Erschöpfung hielt mich davon ab, ihn anzuspringen und zu schlagen. Er hatte es ihr erzählt. Er hatte nie behauptet, dass er es nicht tun würde, aber das war eine ungeschriebene Regel, und er hatte sie gerade gebrochen.


    »Du hast ihr einen arkanen Zauber der achthundertsten Ebene vorgelegt?«, fragte meine Mom mit kühler Stimme und ich wurde bleich, als ich mich an die Utensilien erinnerte, die wir ohne ihr Wissen benutzt hatten.


    Robbie wandte den Blick ab und ich war froh, dass nicht ich es war, die so böse angestarrt wurde. »Ich kann sie in eine tolle Uni reinbringen«, sagte er zum Boden. »Die I.S. wird sie nicht nehmen, und sie weiterhin zu ermuntern ist schlichtweg grausam.«


    Grausam?, dachte ich, während mir Tränen in die Augen traten. Grausam war es, meine Hoffnungen mit Füßen zu treten. Grausam war es, mich herauszufordern und mir nach bestandener Prüfung zu sagen, dass ich trotzdem verloren hatte, weil ich am Ende hingefallen war.


    Aber er hatte Recht. Es spielte eine Rolle, dass ich in Ohnmacht gefallen war. Und noch schlimmer, die I.S. wusste es. Sie würden mich jetzt niemals den körperlichen Test bestehen lassen. Ich war schwach und zerbrechlich. Ein schwaches Mädchen.


    Ich schnüffelte lautstark, und meine Mom warf mir einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder an meinen Bruder wandte. »Robbie, kann ich mal kurz mit dir reden?«


    »Mom…«


    »Jetzt.« Ihre Stimme war scharf und ließ keinen Widerspruch zu. »Geh ins Haus.«


    »Ja, Ma’am.« Wütend stand er auf, ließ seinen Stock samt Marshmallow ins Feuer fallen und stampfte nach drinnen. Ich zuckte zusammen, als die Tür hinter ihm zuknallte.


    Meine Mom seufzte schwer, zog den Stock aus dem Feuer und stand auf. Ich sah sie nicht an, als sie mir den Marshmallow gab. Jetzt war alles raus, und ich konnte noch nicht einmal vorgeben, ich wäre dazu fähig, das zu tun, was ich wollte; das, was meinen Puls zum Rasen brachte und mir das Gefühl vermittelte, ich wäre lebendig.


    »Ich bin gleich zurück«, sagte sie und drückte meine Schulter. »Ich wollte dir das eigentlich zum Sonnenaufgang geben, aber ich will, dass du es jetzt aufmachst– bevor der Tag anbricht.«


    Ihre schlanken, aber starken Hände zogen eine Karte und ein kleines Geschenk aus ihren Taschen und legten beides auf meinen Schoß.


    »Fröhliche Sonnenwende, Liebes«, sagte sie. Eine einzelne Träne rann mir über die Wange, als sie Robbie ins Haus folgte. Todunglücklich wischte ich die kalte Spur weg. Es war nicht fair. Ich hatte es geschafft. Ich hatte einen Geist beschworen, wenn auch nicht Dad. Ich hatte geholfen, das Leben eines kleinen Mädchens zu retten. Warum stank dann meines zum Himmel?


    Ich ließ Robbies Marshmallow verbrennen, zog meine Handschuhe aus und schob einen kalten Finger unter die Klappe des Umschlages. Wieder weinte ich, als ich darin meine I.S. – Bewerbung fand, unterschrieben von meiner Mutter. Ich blinzelte heftig und stopfte sie zurück in den Umschlag. Ich hatte die Erlaubnis, aber das bedeutete nichts mehr.


    »Und was bist du?«, fragte ich jämmerlich das Kästchen. »Ein Paar Handschellen, die ich nie benutzen werde?« Das Paket hatte ungefähr die richtige Größe.


    Ich starrte für einen Moment zu den pinkfarbenen Wolken hoch und hielt den Atem an. Als ich ausatmete, schien der nebelartige Dampf vor meinem Mund meine Stimmung aufzunehmen, trüb und trostlos. Ich legte den Umschlag zur Seite und öffnete die Schachtel. Die Tränen flossen heftiger, als ich sah, was darin war: Eingepackt in schwarzes Seidenpapier lag dort die Uhr meines Dads.


    Elend schaute ich zum stillen Haus hinüber. Sie wusste, welchen Zauber ich gewirkt hatte. Sie wusste alles; warum sonst sollte sie mir die Uhr schenken?


    Ich umklammerte Dads Taschenuhr, starrte ins Feuer und vermisste ihn so sehr, dass mein Herz wehtat. Vielleicht wäre jetzt alles anders, wenn er aufgetaucht wäre. Ich war glücklich, dass er in Frieden ruhte und der Zauber bei ihm nicht funktioniert hatte, aber verdammt noch mal, in meiner Brust schien sich ein klaffendes Loch aufgetan zu haben.


    Plötzlich war mir warm, und überrascht zog ich die Nase hoch und registrierte ein leises Geräusch am Haus. Ein Paar Hände umklammerte den Zaun, und während ich mir das Gesicht abwischte, sprang ein kleiner Mann im langen Mantel darüber. Pierce.


    »Oh, hi«, sagte ich und wischte mir noch einmal über das Gesicht, in der Hoffnung dass er nicht merken würde, dass ich geweint hatte. »Ich dachte, du wärst weg.« Ich trocknete meine Hand an der Decke ab, dann faltete ich die Hände im Schoß, um gleichzeitig Dads Uhr und meinen Kummer zu verstecken.


    Pierce schaute zum Haus, als er sich mir näherte. Seine Stiefel hinterließen Spuren im Schnee. »Nachdem ich Eure Mutter im Haus der Brut gesehen hatte, war ich gesonnen, die Mutter der Porzellankiste walten zu lassen.«


    Ein leises Lächeln erschien fast gegen meinen Willen auf meinen Lippen. »Sie macht dir Angst?«


    »Wie eine Schlange einem Pferd«, erklärte er und schüttelte sich dramatisch.


    Wieder warf er einen Blick aufs Haus, dann setzte er sich auf Robbies Stuhl. Ich sagte nichts, bemerkte aber den Abstand, den er einhielt.


    »Ich konnte Euer Haus nicht finden«, sagte er, während er ins Feuer starrte, statt mich anzusehen. »Die Fahrer der öffentlichen Kutschen… ähm… der Busse sind nicht anfällig für Mitleid, und es hat mich eine Weile gekostet, dem gelben Buch auf den Grund zu gehen.«


    Ich schnüffelte, aber mit ihm an meiner Seite fühlte ich mich gleich besser. »Gelbe Seiten.«


    Er nickte, den Blick auf Robbies immer noch brennenden Marshmallow gerichtet. »Ja, die gelben Seiten. Ein farbiger Mann hatte Mitleid mit mir und hat mich in Euer Viertel gefahren.«


    Ich drehte mich entsetzt zu ihm um, aber dann fiel mir ein, dass er seit über hundert Jahren tot war. »Es ist jetzt höflich, sie ›schwarz‹ zu nennen. Oder Afro-Amerikaner«, korrigierte ich ihn, und er nickte.


    »Sie sind alle freie Männer?«


    »Es gab einen großen Kampf darum«, erklärte ich, und er nickte, die Augen nachdenklich zusammengekniffen.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und schließlich drehte Pierce sich zu mir um. »Warum seid Ihr so melancholisch, Miss Rachel? Es ist uns gelungen. Meine Seele ist gerächt und das Mädchen in Sicherheit. Ich bin davon überzeugt, dass ich meinen Lohn erhalten werde, wenn die Sonne aufgeht.« In seine Augen trat ein nervöser Ausdruck. »Sei er nun gut oder schlecht.«


    »Er wird gut«, sagte ich schnell und umklammerte die Uhr, als könnte ich ein wenig Glück herauspressen. »Ich freue mich für dich, und ich weiß, dass du auf der guten Seite landen wirst. Versprochen!«


    »Ihr wirkt nicht erfreut«, murmelte er, und ich kleisterte mir schnell ein Lächeln aufs Gesicht.


    »Ich bin es aber. Wirklich«, sagte ich. »Es ist nur… Es ist nur so, dass ich nun ausprobiert habe, wer ich sein will, und ich…« Meine Kehle war wie zugeschnürt, als wäre es weniger real, wenn ich es nicht aussprach. »Ich kann es nicht«, flüsterte ich. Ich kämpfte mit den Tränen, während ich ins Feuer starrte und darum rang, meine Atmung gleichmäßig zu halten.


    »Doch, Ihr könnt…«, widersprach Pierce. Ich schüttelte den Kopf so heftig, dass meine Haare flogen.


    »Nein, kann ich nicht. Ich bin bewusstlos geworden. Wärst du nicht dagewesen, wäre ich einfach umgefallen und er wäre entkommen und dann wäre alles umsonst gewesen.«


    »Oh, Rachel…« Pierce glitt auf den Stuhl meiner Mutter und legte einen Arm um mich. Ich gab es auf, stark zu spielen, drehte mich und umarmte ihn richtig, sodass ich mein Gesicht in seinem Mantel vergraben konnte. Langsam atmete ich ein und roch Kohlenstaub und Schuhpolitur. Er hatte einen echten Geruch. Aber dem Hörensagen nach hatten das die meisten Geister.


    »Euch fehlt es nicht an Mut«, sagte er, und sein Atem bewegte die Haare auf meinem Kopf. »Das ist der wichtigste Teil. Der Rest ist nebensächlich. Echte Stärke bedeutet, mit seinem Versagen leben zu können. Sich einzugestehen, dass man manchmal nicht rechtzeitig dort sein kann und dass wegen dieses Mangels jemand stirbt. Es war Klugheit, die den Vampir gefangen hat, nicht reine körperliche Stärke. Außerdem wird die Kraft noch kommen.«


    Es klang so einfach. Ich wollte ihm glauben. Ich wollte ihm so sehr glauben, dass meine Brust davon schmerzte. »Wird sie?«, fragte ich, als ich mich ein Stück zurückzog, um ihm mit verweinten Augen ins Gesicht schauen zu können. »Ich habe das auch immer geglaubt, aber ich bin so verdammt schwach. Sieh mich an«, sagte ich abfällig. »Eingewickelt wie ein Baby, und meine Knie werden jedes Mal weich, wenn ich nur aufstehe, um am Fernseher umzuschalten. Es ist dumm, zu denken, dass die I.S. mich wollen wird. Ich sollte aufgeben und nach Portland gehen, um eine Erdhexe zu werden, dann einen Zauberladen aufmachen und…« Meine Augen liefen wieder über. Verdammt. »Und Zauber verkaufen«, beendete ich den Satz und trat ein wenig Schnee ins Feuer.


    Pierce schüttelte den Kopf. »Das ist die verflixt dümmste Idee, die ich gehört habe, seitdem ich wieder Ohren zum Hören habe, und ich bin gesonnen zu sagen, dass ich einige dumme Dinge gehört habe, seitdem Ihr mich aufgeweckt habt. Könnte ich mit den Toten sprechen, würde ich Euren Vater fragen, und ich weiß, was er antworten würde.«


    Seine Sprache entglitt ihm wieder; er musste aufgeregt sein. Ich schaute von der Stelle auf, wo der Schnee geschmolzen war und ein Holzscheit halb gelöscht hatte. »Das kannst du nicht wissen«, sagte ich missmutig. »Du hast ihn nie auch nur getroffen.«


    Trotzdem lächelte er mich an, und seine blauen Augen reflektierten das dämmrige Licht. »Das brauche ich auch nicht. Ich erwarte von einem Mann, der eine junge Dame von solchem Feuer aufgezogen hat, nur eine Antwort: Tut, was Euer Herz Euch sagt.«


    Ich presste die Lippen zusammen. »Ich bin zu schwach«, sagte ich dann, als wäre es das einzig Wichtige. »Nichts wird sich ändern. Nichts.«


    Ich wollte nicht mehr darüber reden. Meine Hände waren kalt, und ich ließ die Uhr in meinen Schoß fallen, um die Handschuhe wieder anzuziehen.


    »Hey!«, sagte Pierce, als er sie sah. »Das ist meine!«


    Mir fiel die Kinnlade runter, aber dann dämmerte es mir. »Kein Wunder, dass der Zauber nicht funktioniert hat. Das ist deine Uhr?« Ich zögerte. »Bevor sie meinem Dad gehörte? Vielleicht kann ich es noch mal probieren«, sagte ich. Aber er schüttelte den Kopf, während gleichzeitig offensichtlich war, dass er die Uhr anfassen wollte.


    »Nein«, sagte er. »Ihr seid seine Tochter, und das Blut, das den Zauber entfacht hat, ist eine engere Verbindung als ein Stück edles Metall. Wäre er in der Position gewesen zu kommen, hätte er es getan.« Seine Augen leuchteten eifrig, dann leckte er sich über die Lippen und fragte: »Darf ich?«


    Schweigend gab ich sie ihm.


    Pierce’ Lächeln war so strahlend, dass es fast wehtat. »Es ist meine«, sagte er, dann schob er schnell hinterher: »Verzeiht mir. Ich meinte, dass es einst die meine war. Ich nehme an, sie wurde verkauft, um den Stein zu bezahlen, der mich davon abhielt, aufzuerstehen und meinen unrechtmäßigen Tod zu rächen. Seht Ihr?«, sagte er und zeigte auf eine kleine Delle. »Dies ist geschehen, als ich mich gegen einen Pfosten geworfen habe, um einem schlecht gelaunten Klepper zu entkommen.«


    Ich lehnte mich vor und fand ein wenig Trost in seiner Geschichte.


    »Ich frage mich, ob der Scherenschnitt meiner Liebsten noch darin ist«, meinte er dann und drehte die Uhr um. Ich zog die Augenbrauen hoch, als er einen Fingernagel in eine winzige Spalte schob und ein lateinisches Wort flüsterte. Der hintere Deckel schwang auf, und ein gefaltetes Stück Papier flatterte zu Boden.


    »Das ist es nicht«, sagte er seufzend. Ich hob das Papier auf und gab es ihm.


    »Was ist es?«, fragte ich dann. Er zuckte mit den Achseln und gab mir die Uhr, während er den Zettel auffaltete. Aber dann schien mein Herz stehenzubleiben, als der Duft des Pfeifentabaks meines Dads von dem Papier aufstieg.


    Pierce bemerkte meinen Gesichtsausdruck nicht, sondern blinzelte auf die Worte hinab. »Mein kleines Glühwürmchen«, sagte er, und Tränen schossen in meine Augen, als mir klar wurde, wer diese Worte geschrieben hatte. »Ich schreibe dies am Abend unseres Herbsttages, während ich dich schlafen lasse. Du bist noch ein Kind, aber heute habe ich die werdende Frau in dir gesehen…« Pierce brach ab und sah mir in die Augen. »Das ist für Euch«, sagte er und hielt mir das Blatt entgegen. Seine Miene wirkte so tief betroffen, als teilte er meinen Kummer.


    »Lies es mir vor«, sagte ich und unterdrückte ein Schluchzen. »Bitte.«


    Pierce rutschte ein wenig auf seinem Sitz hin und her, dann las er weiter. »Heute habe ich die werdende Frau in dir gesehen, und du bist wunderschön. Mein Herz bricht bei dem Gedanken, dass die Umstände wahrscheinlich verhindern werden, dass ich sehe, wie du deine volle Stärke entwickelst, aber ich bin stolz auf deinen Mut und ich bewundere heute schon, was du erreichen wirst, wenn deine körperliche Stärke endlich mit deinem Geist in Einklang gerät.«


    Ich hielt den Atem an, um nicht laut zu weinen, aber davon bekam ich nur Kopfweh, und trotzdem rann eine heiße Träne über meine Wange.


    »Fürchte dich nicht davor, deinen Fähigkeiten zu vertrauen«, las Pierce mit weicher Stimme weiter. »Du bist stärker, als du denkst. Vergiss niemals, das Leben voller Mut auszukosten und vergiss niemals, dass ich dich liebe.« Pierce ließ das Blatt sinken und legte es mir in den Schoß. »Es ist unterschrieben mit ›Dad‹.«


    Ich schnüffelte und lächelte Pierce an, während ich mir über die Augen wischte. »Danke.«


    »Kleines Glühwürmchen?«, fragte er in dem Versuch, mich ein wenig von meinem Herzschmerz abzulenken.


    »Ich glaube, es liegt an den Haaren«, sagte ich, hob das Papier unter meine Nase und atmete tief den schwachen Geruch von Pfeifenrauch ein. »Danke dir, Pierce«, sagte ich und drückte ihm die Hand. »Ohne dich hätte ich diese Nachricht niemals gefunden.«


    Der junge Mann lächelte und schob sanft eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Es ist nichts, was ich mit Absicht getan hätte.«


    Vielleicht, dachte ich, während ich ihn anlächelte, hatte der Zauber, um meinen Dad zurückzuholen, letztendlich doch funktioniert– auf die einzige Weise, wie es möglich war, indem seine Liebe die Regeln der Natur und der Magie verbogen hatte, um mir eine Nachricht aus seinem Grab zu übermitteln. Mein Dad war stolz auf mich. Er war stolz auf mich und wusste, dass ich stark sein konnte. Das war alles, was ich je gewollt hatte, und ich atmete tief durch.


    Ich würde wieder weinen. Auf der Suche nach Ablenkung entdeckte ich den Umschlag von meiner Mom. »Meine Mom hat meine Bewerbung unterschrieben«, sagte ich und packte entschlossen das Papier. »Ich werde es tun, Pierce. Mein Dad hat gesagt, ich solle an meine Fähigkeiten glauben, und ich werde es tun. Ich werde zur I.S. gehen.«


    Aber als ich mich mit meiner unterschriebenen Bewerbung in der Hand wieder zu ihm umdrehte, war er verschwunden.


    Mir stockte der Atem. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich nach Osten und entdeckte dort den schmalen Rand der Sonne zwischen den schwarzen Ästen. In der Stadt erklangen die Glocken, um den neuen Tag zu begrüßen. Die Sonne war aufgegangen. Pierce war weg.


    »Pierce?«, fragte ich leise, während ich die Hand mit der Bewerbung langsam sinken ließ. Ich konnte es einfach nicht glauben und starrte auf seinen leeren Stuhl. Seine Fußabdrücke waren immer noch da, und ich konnte immer noch Kohlenstaub und Schuhpolitur riechen, aber ich war allein.


    Ein Windstoß wirbelte das Feuer auf, und eine Hitzewelle hob meine Haare. Es war ein tröstliches Gefühl, als berührte er zum Abschied kurz meine Wange. Er war verschwunden, einfach so.


    Ich schaute auf die Uhr meines Dads und hielt sie fest. Ich würde besser werden. Meine Ausdauer konnte besser werden. Meine Mom glaubte an mich. Mein Dad ebenso. Mit zitternden Fingern faltete ich seine Nachricht wieder zusammen, steckte sie zurück in die Uhr und schloss den Deckel. Dann drückte ich sie an meine Brust, bis das Metall sich erwärmte.


    Ich atmete tief durch und schaute in die Reinheit des Morgens. Die Sonnenwende war vorbei, aber alles andere? Alles andere fing gerade erst an.

  


  
    

    DIE FANTASTISCHE WELT DER RACHEL MORGAN


    
      

    


    Die Nacht ist gefährlicher geworden … Nach einer weltumspannenden Seuche, ausgelöst durch ein fehlgeschlagenes Genexperiment an Tomaten in den 1960er Jahren, hat sich das Leben auf der Erde grundlegend verändert: Die magischen Wesen, sogenannte Inderlander, sind aus dem Schatten getreten  – Vampire, Kobolde, Werwölfe und Pixies. Nun müssen sich Menschen und magische Wesen die Welt teilen, und das Zusammenleben erweist sich nicht immer als ungefährlich. Rachel Morgan ist eine Hexe, die für die Inderlander Security als Kopfgeldjägerin arbeitet. Sie ist in den nächtlichen Straßen Cincinnatis unterwegs, um kriminelle Inderlander zur Strecke zu bringen. Doch auch ihre eigene Vergangenheit birgt ein düsteres Geheimnis.

  


  
    

    HOLLOWS-CHRONOLOGIE


    
      

    


    ~ 6000 Jahre vor dem Wandel: Entstehung der Tiermenschen


    ~ 5000 Jahre vor dem Wandel: Geschätzte Auswanderung der Hexen aus dem Jenseits


    ~ 2000 vor dem Wandel: Geschätzte Auswanderung der Elfen


    ~ 1000 vor dem Wandel: Ceris Einsetzung als Dämonen-Familiaris


    Unbekannt: Entstehung der Vampire


    1953: Watson und Crick bauen das Modell der DNS. In Zusammenarbeit mit Rosalind Franklin leiten sie im Kalten Krieg Finanzierungsgelder für die Weltraumforschung und außergewöhnliche Waffen zu sich um und bereichern das Wissen über die Genmanipulation um ein Vielfaches, sodass die USA sich der Entwicklung genetischer statt nuklearer Waffen zuwenden. Die Weltraumforschung läuft sich tot.


    1958: Rosalind Franklin setzt ihre Forschungen fort und hilft zwanzig Jahre lang dabei, das genetische Verständnis voranzutreiben, was in den 60er-Jahren zu einer reichen Auswahl an durch Genmanipulation gewonnenen Medikamenten führt.


    1962: Durch Genmanipulation gewonnenes Insulin wird allgemein erhältlich.


    1966–1969: Der Wandel beginnt und endet. Er wird ausgelöst vom T4-Angel-Virus, das von einer Tomatensorte übertragen wird, die eigentlich gezüchtet wurde, um die Menschen in der Dritten Welt zu ernähren.


    1979: Ivy und Trent werden geboren.


    1980: Kisten wird geboren.


    1981: Rachel wird geboren. Computer kommen in den Handel.


    1995: Die Väter von Trent und Rachel sterben. Leon Barns verlässt die I.S. und wird ermordet, um seine Entdeckungen unter Verschluss zu halten.


    1997: Rachel schließt die Highschool ab und beginnt ihre zweijährige Ausbildung.


    2000–2004: Rachel macht ihr Praktikum bei der I.S.


    2001: Ivy fängt nach dem Abschluss eines sechsjährigen Studiums als voller Runner bei der I.S. an.


    2003–2004: Rachel und Ivy arbeiten in Rachels letztem Praktikumsjahr zusammen.


    2006: Rachel kündigt bei der I.S.
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